
Die Predigt ist Teil unserer Kultur. Ihre prägenden Einflüsse auf  
Literatur und Geisteswissenschaften, Bühnenkunst, Journalismus 
und politische Rede und sogar auf den Stil geographischer und  
naturkundlicher Beschreibung sind seit Jahrhunderten wirksam. 
Nicht zuletzt die Schweizer Reformation des 16. Jahrhunderts hat 
die Predigtkultur entwickelt – weit über die reformierten Kirchen 
hinaus. Die ausgewählten Einsendungen zum zweiten Schweizer 
Predigtpreis im Reformationsjahr 2017 zeigen die ungebrochene 
Vitalität und Kreativität heutigen Predigens.

La prédication fait partie intégrante de notre culture. Depuis des 
siècles, elle imprègne la littérature et les sciences humaines, le 
théâtre, le journalisme et le discours politique, voire même le style 
de la description géographique et naturaliste. La Réformation suisse 
du XVIe siècle a grandement contribué à développer la culture de  
la prédication – bien au-delà des Églises réformées elles-mêmes.  
C’est la permanence de cette culture, sa vitalité et sa créativité, 
qu’attestent les prédications réunies dans le présent volume,  
reçues dans le cadre du concours pour le deuxième Prix suisse  
de la prédication à l’occasion du Jubilé de la Réforme en 2017.  

Mit Predigten von / Avec les prédications de Brigitte Becker Linder, 
Judith Engeler, Alessandro Esposito (Prix de la prédication),  
Erich Häring (Spezialpreis der Jury), Ralph Kunz, Alain Monnard, 
Sabine Müller Jahn, Markus Perrenoud, Jean-François Ramelet,  
Philipp Roth (Predigtpreis), Antoine Schluchter, Christine  
Sieber-Feitknecht, Markus Zürcher.

Herausgegeben von / Ouvrage collectif dirigé par Gottfried Wilhelm 
Locher, Jean-Luc Blondel, Otto Schäfer, Caroline Schröder Field. 

ISBN 978-3-7229-1020-8

sek · feps sek · feps

Ausgesprochen 
reformatorisch
Predigten 
Prédications 

Un best of de  
la Parole partagée 

se
k ·

 fe
ps

Au
sg

es
pr

oc
he

n 
re

fo
rm

at
or

is
ch

 / U
n 

be
st

 o
f d

e 
la

 P
ar

ol
e 

pa
rt

ag
ée

 
Lo

ch
er

, B
lo

nd
el

, S
ch

äf
er

, S
ch

rö
de

r 
Fi

el
d 

(H
g.

)



Ausgesprochen reformatorisch
Predigten

Un best of de la Parole partagée
Prédications

sek • feps





Ausgesprochen 
reformatorisch
Predigten

Un best of de la Parole 
partagée
Prédications

sek • feps

Schweizer Predigtpreis 2017 
Prix suisse de la prédication 2017



Umschlag
Silvan Meier

Druck
Stämpfli AG, 3001 Bern

ISBN 978-3-7229-1020-8

© 2017 �Schweizerischer Evangelischer Kirchenbund 
Fédération des Églises protestantes de Suisse 
www.sek-feps.ch 

Alle Rechte vorbehalten 
Tous droits réservés

sek • feps
Der Schweizer Predigtpreis ist ein Projekt des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes SEK.

Le Prix suisse de la prédication est un projet de la Fédération des Églises 
protestantes de Suisse FEPS.



Inhalt

Vorwort/Avant-propos............................................................ 7

Einleitung/Introduction....................................................... 11

Philipp Roth (Predigtpreis) 
Tödliches Versprechen
Predigt zu Richter 11.......................................................... 21

Philipp Roth (Prix de la prédication) 
Un serment mortel
Prédication sur Juges 11...................................................... 31

Alessandro Esposito (Premio della predicazione)
Le levatrici delle ebree
Predicazione su Esodo 1,15–17............................................ 41

Alessandro Esposito (Prix de la prédication)
Les sages-femmes des hébreues
Prédication sur Exode 1,15–17............................................ 47

Erich Häring (Spezialpreis der Jury)
Nichts geht einfach so verloren
Predigt zu Lukas 15,3–10.................................................... 53

Erich Häring (Prix spécial du Jury)
Rien ne se perd sans raison
Prédication sur Luc 15,3–10................................................ 59

Markus Perrenoud
Runter vom Turm! 
Predigt zu Genesis 11,1–9 .................................................. 65

3



Ralph Kunz
«Wie man einen König wählt!» 
Biblische Lektion für Demokraten
Predigt zu 1. Samuel 16,1–13............................................. 73

Antoine Schluchter
Le chien crevé, la brebis mal barrée et 
le cheval belliqueux
Prédication sur 2 Samuel 9,1–13;  
Matthieu 18,10–14; Apocalypse 19,11–16, 20a.................. 79

Jean-François Ramelet
Je vous salue, Marie!
Prédication sur Luc 1,26–38; 
Luc 1,46–5; Matthieu 1,18–25............................................ 87

Sabine Müller Jahn
Essen und Trinken
Predigt zu Lukas 14,15–24.................................................. 95

Markus Zürcher
Das Gleichnis vom verlorenen Vater? 
Oder: Gott ist Leben und Beziehung
Predigt zu Lukas 15,11–32................................................ 103

Alain Monnard
A l’école du témoignage
Prédication sur Luc 24, 13–35........................................... 111

Judith Engeler
Auffahrt. Oder: Was haben die Jünger  
und Hans Guck-in-die-Luft gemeinsam? 
Predigt zu Apostelgeschichte 1,1–11................................. 117

4



Brigitte Becker Linder
Semper reformandum – etwas für Kamele? 
Themenpredigt.................................................................. 123

Christine Sieber-Feitknecht
Reformatorin Marie Dentière
Themenpredigt.................................................................. 127

Die Predigerinnen und Prediger 
Les prédicatrices et prédicateurs......................................... 135

5





7

Gottfried Locher, Präsident des Rates,  
und Otto Schäfer, Projektleiter des «Predigtpreises»

Vorwort/Avant-propos1

Predigen ist ein wenig wie gärtnern, das wusste schon die Re-
formationszeit.2 Die Assoziation ist freilich noch älter: Paulus 
vergleicht die Evangeliumsverkündigung mit dem Pflanzen und 
Begiessen, zu dem erst Gott dann noch das Gedeihen dazugibt 
(1. Kor 3,6). Der Segen, der auf der Wucht des Hackens, der 
Zärtlichkeit des Rechens und dem Teilen des Ertrags liegt, hat 
bis heute nichts von seiner Sprachkraft verloren. 

Garten- und Predigt-Kultur: Die lateinische Wurzel von 
«Kultur» umfasst beides, die Pflege des Bodens und den Blick 
zum Himmel. In der Predigt wird Kultur zum Beispiel erkenn-
bar an der Sorgfalt, mit der ein biblischer Text erschlossen wird 
und Perspektiven eröffnet für die Geschichte Gottes mit den 
Menschen und der Schöpfung. Und wir spüren es an der Auf-
merksamkeit, mit der wir frisch und fröhlich Lebensfreude ver-
breiten, tröstend mancherlei Gift entgiften, protestierend an 
Gestrüpp zerren und an Gestängen rütteln, tragenden Grund 
legen und fruchtbaren Humus aufbereiten. 

Gärtnern gelingt mit Beharrlichkeit, mit «Dranbleiben», 
so wie beim Predigen allerorten und beim Predigtpreis selbst. 
2017 war für den Schweizer Predigtpreis sozusagen die «zweite 
Season» – gärtnerisch-cineastisch gesprochen. Und auch beim 
zweiten Mal stiess der Wettbewerb auf ein grosses und positi-
ves Echo. Nicht weniger als 172 Predigten wurden eingereicht, 
138 in der Sprachkategorie deutsch-rätoromanisch und 34 in 
der Sprachkategorie französisch-italienisch. Insgesamt dreizehn 
wurden von den beiden sprachregionalen Jurys ausgewählt, um 
sie in dem vorliegenden Band zu publizieren. Sie alle sind theo-
logische und literarische Zeugnisse wortgärtnernder Kultur.
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Der Schweizer Predigtpreis entwickelt sich; Erfahrungen 
führen zu Anpassungen. Beim zweiten Mal konnte beispielswei-
se nur noch je eine Predigt eingereicht werden und sie durfte 
ausdrücklich nicht älter als zwei Jahre sein. Sie sollte in einem 
«schweizerischen Kontext» stehen, was Austausch im Grenz-
raum und Nord-Süd-Kooperationen einschliesst.3 Die be
deutendste Neuerung war die ökumenische Entgrenzung der 
Teilnahme, für deren Umsetzung der Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen AGCK und insbesondere auch dem Bi-
schof von Basel, Felix Gmür, Dank gebührt. Dadurch gehört 
der zweite Schweizer Predigtpreis zu einer Reihe von Ereignis-
sen hierzulande, die dem Reformationsjubiläum eine ermuti-
gende ökumenische Weite geben.

Ein Letztes: Gärtnern ist nicht so brav, wie es scheinen mag. 
Reinhard Meys «Der Mörder ist immer der Gärtner» ist viel-
leicht etwas übertrieben, aber: die Gärten der Bibel erzählen von 
der Grundspannung zwischen Segen und Konflikt (Gen 2–3), 
vom radikal Bösen und seiner Überwindung (Offb 22), von ero-
tischer Leidenschaft (im Hohenlied), von krimineller Energie 
und Widerstand für das Recht (Naboths Weinberg, 1. Kön 21), 
von Tragik, Todesangst, Sterben und Auferstehen (der Garten 
Gethsemane in den Evangelien). Die im vorliegenden Band ver-
sammelten Predigten bieten uns Labyrinthe und Sichtachsen, 
Terrassen und Grotten, Spaliere und Pleasuregrounds von Glau-
ben und Leben – in kirchlicher Gemeinschaft und offener Ge-
sellschaft. 

Sie sehen das einladende Gartentor vor sich? Treten Sie ein.  

1	 Version française p. 9

2	 Johann Peschel, GartenOrdnung, Eisleben 1536. In: Clemens Alexan-

der Wimmer, Geschichte der Gartentheorie. Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 

Darmstadt 1989, S. 68.

3	 Es wurde eine Predigt aus Kamerun eingesandt. 
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Prêcher c’est un peu comme jardiner – on le savait déjà à l’époque 
de la Réforme.4 Le rapprochement est plus ancien : l’apôtre Paul 
compare la proclamation de l’Évangile avec la plantation et l’ar-
rosage ; l’épanouissement, la croissance dépend toutefois de Dieu 
(1 Co 3,6). La bénédiction qui repose sur la force de la houe, sur 
la tendresse du râteau et le partage de la récolte n’a rien perdu 
de sa capacité expressive dans le domaine de la Parole. 

Culture du jardin et culture de la prédication : la racine la-
tine de « culture » conjugue les deux aspects, les soins apportés 
à la terre et le regard levé au ciel. Dans la prédication, la culture 
se remarque à l’attention portée à l’interprétation d’un texte dont 
il s’agit de dégager des perspectives sur l’histoire de Dieu avec 
les humains et avec la création. La culture s’exprime aussi dans 
la sensibilité homilétique, sensibilité qui suscite la fraîcheur de 
l’existence et la joie de vivre, console en désintoxiquant maint 
poison, proteste par l’arrachage du fouillis qui nous étouffe et 
des barreaux qui nous enferment tout en posant des fondements 
qui portent et en fécondant la vie par un humus qui rend hu-
main. 

Le jardinage réussit au prix de la régularité : il faut persévé-
rer, comme pour la prédication dans les nombreux lieux de culte. 
C’est vrai aussi pour le Prix suisse de la prédication. Le concours 
2017 correspond à sa « saison 2 » comme on dit dans un lan-
gage cinématographico-horticole. Et la deuxième fois n’a pas 
déçu : l’initiative de la FEPS a rencontré, de nouveau, un large 
écho positif. 172 prédications ont été soumises au concours dont 
138 et 34 dans les deux catégories linguistiques respectives (al-
lemand-romanche et français-italien). Treize parmi elles ont été 
sélectionnées par les deux jurys afin de les faire connaître par la 
présente publication. Ensemble, elles témoignent, sur le plan 
tant théologique que littéraire, d’une belle culture de jardinage de 
la Parole. 

Le Prix suisse de la prédication évolue; l’expérience induit 
des adaptations. La deuxième mise au concours spécifiait par 
exemple que chaque participant ne pouvait présenter qu’une 
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seule prédication et que cette dernière ne devait pas remonter 
au-delà de deux ans. Elle devait se situer dans « un contexte 
suisse » ce qui inclut les échanges de l’espace frontalier et les 
coopérations Nord-Sud.5 L’innovation la plus importante fut ce-
pendant l’ouverture œcuménique à des participants venant de 
toute Église chrétienne. Nous tenons à remercier la Communau-
té de travail des Églises chrétiennes en Suisse CTEC et tout par-
ticulièrement aussi Mgr Felix Gmür, évêque de Bâle, pour le 
soutien qu’ils ont apporté à cet élargissement. Aussi, le deu-
xième Prix suisse de la prédication s’intègre-t-il dans toute une 
série d’événements qui ont conféré au Jubilé de la Réforme un 
rayonnement oecuménique encourageant.

Enfin, le jardinage n’est pas aussi sage que l’on dirait. La 
chanson de Frédérik Mey « L’assassin est toujours le jardinier » 
exagère un peu, il est vrai. Mais : les jardins de la Bible parlent 
effectivement de la tension fondamentale entre la bénédiction 
et le conflit (Gen 2–3), du mal radical et de son dépassement 
(Apoc 22), de passion érotique (dans le Cantique des Cantiques), 
d’énergie criminelle et de résistance en faveur du droit (la vigne 
de Naboth, 1 Rois 21), de la vie tragique du Sauveur, de son 
agonie, sa mort et sa Résurrection (le jardin de Gethsémani dans 
les Évangiles). Les prédications réunies dans le présent recueil 
nous offrent des labyrinthes et des perspectives lumineuses, des 
terrasses et des grottes, des espaliers rangés et des parterres exu-
bérants de foi et de vie – dans la communauté de l’Église et dans 
la société ouverte. 

Le portail du jardin s’ouvre grand devant vous. Entrez donc 
et soyez les bienvenus. 

4	 Johann Peschel, GartenOrdnung, Eisleben 1536. In: Clemens Alexan-

der Wimmer, Geschichte der Gartentheorie. Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 

Darmstadt 1989, S. 68.

5	 Nous avons reçu une prédication du Cameroun.
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Caroline Schröder Field und Jean-Luc Blondel, 
Co-Präsidien des «Schweizer Predigtpreises 2017»

Einleitung/Introduction
Drei Jahre nach der Verleihung des ersten Schweizer Predigt-
preises hat der Schweizerische Evangelische Kirchenbund zum 
zweiten Mal einen Predigtpreis ausgeschrieben. Die Ausschrei-
bung unterscheidet sich erheblich von jener des Predigtpreises 
vor drei Jahren. Da in diesem Jahr an vielen Orten der Refor-
mation gedacht wird, waren auch die Predigenden eingeladen, 
ihre Predigten zum Motto des Reformationsjubiläums einzurei-
chen: «Quer denken, frei handeln, neu glauben». Im Unter-
schied zum ersten Predigtpreis waren nun aber auch Predigen-
de aus allen Kirchen unabhängig von ihrer Konfession 
willkommen, am Wettbewerb teilzunehmen. Der Text auf der 
Webseite des Kirchenbundes sprach die Erwartung aus, «dass 
Impulse reformatorischer Verkündigung aufgenommen wer-
den» sollen, betonte aber andererseits den weiten Rahmen des 
vorgegebenen Themas und nannte auch Beispiele adäquater Ak-
tualisierung. «Wer predigend das Wort Gottes im Herzen hat 
und ‹um Gottes willen etwas Tapferes› tut, liegt sicher nicht 
falsch» – dieser Satz aus dem Werbetext bringt auf den Punkt, 
nach welchen Massstäben die Jury die eingereichten Texte las, 
miteinander verglich und um eine faire Beurteilung rang.

Wie vor drei Jahren teilte sich die Jury nach einem ersten 
gemeinsamen Treffen in eine Jury für die deutsch- und roma-
nischsprachigen Predigten und in eine Jury für die französisch- 
und italienischsprachigen Predigten. Die Jury für die deutsch-
sprachigen Predigten setzte sich wie folgt zusammen:
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– Andrea Bieler, Professorin für Praktische Theologie, Theo-
logische Fakultät Basel

– Ruedi Heinzer, Pfarrer i. R., ehemaliges Ratsmitglied SEK,
Spiez

– Chr. Lucas Zapf, PostDoc Marketing und Kommunikations
management, Basel

– Caroline Schröder Field, Pfarrerin, Basel (Preisträgerin
2014): Vorsitz1.

Die Arbeit der stimmberechtigten Jurymitglieder wurde unter-
stützt durch Otto Schäfer und Brigitte Wegmüller vom Kir-
chenbund. Brigitte Wegmüller oblag die umfangreiche Auf
gabe, alle eingereichten Predigten gründlich zu anonymisieren, 
zu vervielfältigen, an die Jurymitglieder zu versenden und, so-
bald sie in die engere Auswahl kamen, einer Plagiatsprüfung zu 
unterziehen. Otto Schäfer war als Projektleiter unser «Link» zu 
Rat und Geschäftsstelle des Kirchenbundes. Er nahm auch An-
regungen auf, welche die Jury im Laufe ihrer Arbeit äusserte. 
Denn es ist klar: der Predigtpreis ist veränderbar. So wie sich 
im Jahr 2017 Ausschreibungstext und Adressatenkreis änder-
ten, so wird sich möglicherweise in Zukunft die konfessionelle 
Zusammensetzung der Jury dem Adressatenkreis entsprechend 
verändern.

Für mich als ehemalige Preisträgerin und Co-Präsidentin 
der Jury war die Arbeit ungeheuer wertvoll, weil sie mir die 
ganze Bandbreite landeskirchlicher Predigten – diese stellten 
die deutliche Mehrheit dar – vor Augen führte. Zu lesen, was 
Kolleginnen und Kollegen predigen, ist nicht nur informativ, 
sondern vor allem auch so etwas wie ein Spiegel, in dem man 
die eigene theologische Existenz wiedererkennen kann: das per-
sönliche Ringen um das Evangelium als einer relevanten Bot-
schaft, deren gegenwärtige Stimme wir sein dürfen; die Suche 
nach einer Sprache, die nicht abgedroschen ist und doch ver-
standen wird; das Leiden unter dem, was Menschen heute in 
Gesellschaft und Politik erschreckt, und die Freude an der Kre-
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ativität der biblischen Texte, die ihrerseits zu Kreativität inspi-
rieren.

Mehrere Wochen vor dem Einsendeschluss erreichten uns 
die ersten Sendungen anonymisierter Predigten und während 
wir uns diesem Datum näherten, stiegen mit ihrer wachsenden 
Zahl (am Ende waren es 172) Freude und Neugier gleichermas-
sen. Einige Predigten waren markant katholisch oder dezidiert 
reformiert, einige – leider eher wenige – liessen einen freikirch-
lichen Hintergrund ahnen. Andere wiederum verrieten nichts 
über ihre konfessionelle oder kirchenkulturelle Zugehörigkeit. 
Allen Predigten begegneten die Jurymitglieder mit derselben 
gespannten Offenheit. Kurz nach der Ausschreibung des Pre-
digtpreises hatte Bischof Felix Gmür in einem Fernsehinterview 
für den Preis geworben und dabei seine Zuversicht ausgedrückt, 
dass auch eine vom Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund 
bestellte Jury die konfessionsverschiedenen Predigten fair beur-
teilen würde. Katholische Predigten seien eher kürzer, bemerk-
te er mit einem Augenzwinkern, doch ansonsten könne man zur 
Beurteilung der Predigten sehr ähnliche Kriterien anlegen. Die-
ser ausgesprochene Goodwill des römisch-katholischen Bischofs 
gegenüber dem zweiten Schweizer Predigtpreis hat uns Jury-
mitgliedern Mut gemacht, und so haben wir uns über die er-
kleckliche Zahl von Einsendungen der römisch-katholischen 
Kolleginnen und Kollegen gefreut.2

Unsere individuelle Lektüre mündete jeweils in drei mehr-
stündigen Sitzungen, in denen wir einander unsere Einschät-
zungen mitteilten, begründeten und diskutierten. Auch dies ein 
Lehrstück für die Predigerin! In vielen Fällen waren unsere Ur-
teile konvergent. Bei einigen Predigten – und es waren nicht 
wenige! – waren wir erstaunt, wie unsere Wahrnehmungen aus-
einandergingen. Umso nötiger war es, die Kriterien auf den 
Tisch zu legen, nach denen sich unser persönliches Urteil gebil-
det hatte. Hatte die Predigt den biblischen Text ernstgenom-
men? Konnte sie mich als Zeitgenossin, als Zeitgenossen errei-
chen? Wenn es einen Bezug zur gesellschaftlichen und politischen 
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Aktualität gab, wurde er ohne Klischees zur Sprache gebracht? 
Liess mich die Predigt eine bekannte Geschichte neu entdecken? 
Führte sie mich zu kritischer Selbsterkenntnis, befreite sie mich 
von einer Last, eröffnete sie mir neues Vertrauen zu Gott, zu 
Christus? Mit anderen Worten: sprach hier eine Person, die quer-
denken, frei handeln und neu glauben konnte und darum dies 
auch anderen zu vermitteln verstand?

Obwohl uns unterschiedliche Kriterien unterschiedlich 
wichtig waren und nicht alle Einzelurteile den vollen Konsens 
erreichten, konnten wir nach drei mehrstündigen Sitzungen eine 
Auswahl treffen, von der wir alle überzeugt waren. Bis zuletzt 
war uns die Identität der Autorinnen und Autoren verborgen 
und wir waren gespannt darauf, wer sich hinter den anonymi-
sierten Predigten verbarg. Besonders neugierig harrten wir der 
Enthüllung der Predigten mit den Nummern 16 und 79, die 
wir für den Predigtpreis in der Kategorie «deutschsprachige 
Predigt» und für den Spezialpreis in der Kategorie «Predigt auf 
dem Weg zu neuen Genres» ausgewählt hatten.

Dass am Ende – nachdem uns die Entscheidung der Schwes-
terjury bekannt wurde – das Preisgeld zu gleichen Teilen an drei 
männliche Prediger geht, könnte mit Enttäuschung zur Kennt-
nis genommen werden. Auch dass von allen eingesandten Pre-
digten nur eine römisch-katholische im Buch erscheint, mag 
man bedauern – und zugleich mit Befriedigung feststellen, dass 
gerade diese den Spezialpreis erhält. Und doch verfehlt derar
tige Statistik den unparteiischen Geist, der die Jury – der sinn-
bildlichen Gerechtigkeit mit ihrer Augenbinde vergleichbar – 
leitete. Denn die Jury hatte bei ihrer Arbeit keinerlei «hidden 
agenda» in Gestalt einer angestrebten Quote und darum auch 
nicht die Angst davor, eine solche Quote zu verfehlen. Es ist 
nicht auszuschliessen, dass eine konfessionsgemischte Jury Pre-
digten tatsächlich anders beurteilt als eine rein reformierte Jury. 
Dann ist zu hoffen, dass bei einem nächsten Predigtpreis die 
Jury tatsächlich konfessionsgemischt zusammengesetzt ist. An-
dererseits: eine geschlechtergemischte Jury unter Leitung einer 
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Präsidentin kann zwei Predigten nominieren, deren Autoren 
sich als Männer entpuppen, wie auch eine geschlechtergemischte 
Jury unter Leitung eines Präsidenten (Niklaus Peter, deutsche 
und rätoromanische Predigten, Predigtpreis 2014) Predigten 
nominieren kann, die von Frauen verfasst wurden. Auch dass 
ich von meinem Pfarrbüro über den Rhein auf die Theodors
kirche blicke, in der der Autor der Predigt Nr. 16 seinen Dienst 
versieht, konnte ich nicht ahnen. Als ich es im Anschluss an die 
letzte Jurysitzung erfuhr, erfüllte es mich mit kollegialer Freu-
de, noch bevor ich darüber erschrak.

Die Predigten in diesem Buch müssen Sie selbst lesen. Ich 
hoffe, dass Sie sich von jeder einzelnen aufrütteln, berühren, kor-
rigieren, ermutigen, beschenken lassen. Die Predigt von Erich 
Häring mag die einzige sein, die in diesem Buch im Jahr des 
Reformationsjubiläums unsere römisch-katholische Schwester-
kirche repräsentiert. Ich meine aber, dieser Predigt keinerlei 
konfessionelle Prägung angemerkt zu haben – ausser dem au-
genfälligen Merkmal ihrer Kürze. Diese Predigt sei nun die ein-
zige, aus der ich im Rahmen dieser Einleitung zitieren möchte. 
Denn der Autor hat sich an eine aussergewöhnliche Predigtform 
herangewagt und damit den diesjährigen Predigtpreis um die 
Kategorie «Predigt auf dem Weg zu neuen Genres» bereichert. 
Wer diese Predigt hört, wird sich über sie ärgern oder an ihr 
freuen. Tertium non datur. Manche aber, die sich zuerst ärgern, 
werden sich später freuen. Auch das ist durchaus im Sinne des 
Evangeliums. Der Autor der Predigt 79 legt das Gleichnis vom 
verlorenen Schaf nicht nur aus, sondern gibt ihm gewisserma-
ssen eine neue Form. Form und Inhalt sind so eng miteinander 
verbunden, dass diese Predigt ohne belehrende Erklärungen aus-
kommt. Sie ist so kurz, dass man sie wieder und wieder lesen 
kann. Und mit jedem Lesen habe ich eine weitere Facette ihrer 
schlichten und eindrücklichen Botschaft entdeckt. Die messa-
ge ist so unüberbietbar klar, dass ich sie vermutlich noch auf 
dem Sterbebett hoffnungsvoll zitieren kann: «Nichts geht ein-
fach so, einfach so grundlos verloren.»
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Auch wenn es die breite Öffentlichkeit vielleicht nicht 
merkt, die Welt wäre ärmer, wenn es in ihr keine guten Predig-
ten mehr gäbe!

1	 In der Anfangsphase arbeiteten auch zwei romanisch-sprachige Jurymit-

glieder mit: Cornelia Camichel Bromeis, Pfarrerin/Dekanin, Davos Platz; so-

wie Esther Krättli, Dozentin an der Pädagogischen Hochschule Graubünden, 

Chur. Leider wurden keine romanischsprachigen Predigten eingereicht. 

2	 Es waren, wie sich nachher herausstellte, 29.
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« Il roula le livre, le rendit au servant et s’assit. Tous dans la syna-
gogue avaient les yeux fixés sur lui. » (Luc 4,20)

Lui ? Le prédicateur ? Le gagnant du Prix suisse de la prédica-
tion ? 

Nous semblons vivre l’attente, curieuse et un peu impa-
tiente, des paroissiens après la lecture de la Bible, quand la ou 
le ministre monte en chaire, s’approche du micro ou ouvre sa ta-
blette. Pour les protestants, c’est là un moment important du 
culte, central pour certains. Un moment d’écoute, où ne dispa-
raît ni le sens critique ni, souhaitons-le, la disponibilité à être 
interpellé, surpris, amusé ou réconforté.

Mais ce n’est pas le lauréat du Prix de la prédication qu’on 
attend ici, mais Jésus, interprète des Écritures. Et c’est lui que 
nous souhaitons rencontrer, au travers de la lecture de la Parole 
de Dieu et au travers du message que nous adresse une sœur ou 
un frère, dans l’inspiration de l’Esprit, je veux dire quand elle 
ou lui a été saisi par l’Esprit et nous invite à nous aussi nous lais-
ser ainsi saisir, surprendre, éclairer, accompagner.

La Fédération des Églises protestantes de Suisse, en lançant, 
pour la deuxième fois, un concours de prédications, souhaitait 
cette année que les prédications rendent témoignage, d’une ma-
nière ou d’une autre, aux découvertes, apports et accents spiri-
tuels que nous a transmis la Réforme. Nul besoin pour cela de 
citer explicitement les slogans que la FEPS avait imaginés pour 
célébrer ce Jubilé, même s’ils sont particulièrement éclairants 
(quoique passablement différents en allemand ou en français !), 
mais en reprenant telle ou telle intuition ou innovation des Ré-
formateurs, divers tant dans leurs messages que dans leurs en-
gagements, mais unis pour nous inviter, à la suite de l’Évangile 
de Luc, à garder les yeux fixés sur Jésus, le Christ.

Certes, une prédication, ce n’est pas qu’un texte. C’est aus-
si une voix, des gestes, un peu de théâtre parfois. Même si elle 
est chère à l’âme protestante, elle ne vit pas seule : elle est pré-
cédée et suivie par une liturgie qui entraîne et rassemble une 
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communauté. Si, un moment, la personne en charge de la pré-
dication concentre l’attention sur elle-même, elle fait elle aussi 
partie de cette communauté en écoute et en mouvement.

Le jury chargé d’examiner les prédications soumises en fran-
çais et en italien, n’a eu à sa disposition bien sûr que des pages 
transcrivant ce qu’un-e ministre avait proposé lors d’un culte ou 
d’une messe ces derniers mois. Il disposait cependant d’une des-
cription du contexte ecclésial, du type de paroisse ou rassemble-
ment qui avait reçu le message ; il pouvait ainsi imaginer quelque 
peu l’ambiance présidant à l’écoute de l’interprète du moment 
de la Parole de Dieu. Un jury, par ailleurs, c’est une petite com-
munauté de lecture et de partage : chacune et chacun a lu l’en-
semble des trente-deux prédications soumises, écouté les com-
mentaires du groupe, s’est laissé convaincre, ou pas, par la 
perception de ses collègues, pour aboutir enfin à une décision 
d’ensemble, que toutes et tous ont pu s’approprier.

Le jury franco-italien rassemblait 
– Olivier Bauer, professeur de théologie pratique à la Faculté

de théologie et des sciences des religions de l’université de
Lausanne ;

– Carmen Burkhalter, pasteure dans l’Église réformée évangé
lique de Neuchâtel ;

– Simon Butticaz, professeur de Nouveau Testament à la
Faculté de théologie et des sciences des religions de l’uni-
versité de Lausanne ;

– Simona Rauch, pasteure de l’Église réformée du canton des
Grisons.

Le dit jury était présidé par 
– Jean-Luc Blondel, théologien de formation et consultant en

éthique et action humanitaire.
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Otto Schäfer et Brigitte Wegmüller, qui au Secrétariat de la 
FEPS ont coordonné l’ensemble du projet, ont également contri-
bué aux délibérations. Le jury accorde son prix à la prédication 
qu’Alessandro Esposito a tiré de sa méditation d’Exode 1, 15–
17, où les figures de Shifra et Poua montrent toute leur actua
lité et invitent à donner la priorité à l’action humanitaire (pou-
voir agir), quitte à désobéir à l’autorité publique ; la solidité de 
l’exégèse et le souffle qui traverse cette prédication ont empor-
té l’unanimité du groupe. Dans sa relecture de l’épisode des dis-
ciples d’Emmaüs (Luc 24,13–35), Alain Monnard nous fait sen-
tir en permanence la tension entre Jésus connu et inconnu (et 
enfin reconnu), absent et présent, et à l’instar des dits disciples 
nous invite, non seulement à lire l’Évangile mais à en com-
prendre le sens dans le partage. Jean-François Ramelet, dans un 
langage moderne et personnel, salue Marie (Luc 1,26–38) et en 
fait un portrait dynamique, nous invitant nous aussi à l’accueil 
du Christ. Finalement, mettant côte à côte Méphiboseth (2 Sa-
muel 9), la brebis égarée (Matthieu 18) et le cheval blanc de 
l’Apocalypse (chap. 19), Antoine Schluchter nous entraîne, dans 
un rythme vivant, à la re-découverte de la grâce comme accueil 
et la foi comme confiance.

S’il a pu hésiter ici ou là à inclure d’autres textes de valeur 
dans son choix final, le jury a cependant jugé que les quatre pré-
dications reprises dans le présent volume et relevant de la caté-
gorie français-italien illustraient au mieux la variété et la richesse 
de l’annonce, interprétée et actualisée, de l’Évangile pour notre 
temps. Notre jury tient à remercier toutes celles et ceux qui ont 
eu l’audace et la modestie de soumettre un texte dans le cadre 
de ce concours et d’avoir, pour certains, également partagé leurs 
doutes quant à la valeur de cet exercice. C’est dans un tel échange, 
dynamique dans la prudence, réservé dans le courage, que la lec-
ture de la Parole et son partage entre sœurs et frères sur les mo-
dernes chemins d’Emmaüs apportent sens et lumière dans nos 
vies et dans une Église toujours en réformes.
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Philipp Roth

Tödliches Versprechen
Predigt zu Richter 111 

1. Kapitel: Der Hauptdarsteller

Jiftach war ein Bastard. «Ein tüchtiger Krieger, aber der Sohn 
einer Hure,» stellt die Bibel ihn vor. (V. 1) Vielleicht sah man 
es ihm an. Andere Hautfarbe, fremde Augen. Eher aber nicht. 
Man wusste es auch so. Alle wussten es. Immer für einen schmut-
zigen Witz gut, war er vom ersten Tag an die Schande der Fa-
milie, das Gespött der Gleichaltrigen und die Projektionsfläche 
für die Bosheit der Gesellschaft. Man kann sich nur vorstellen, 
was das mit dem Jungen gemacht hat. Manche Brandzeichen 
trägt man auf der Seele. Dort brennen sie noch stärker. Und hei-
len noch schlechter.

Jiftach wurde grösser. Eines Tages traten seine Brüder vor. 
«Du sollst keinen Erbbesitz haben im Haus unseres Vaters,» er-
klärten sie. «Denn du bist der Sohn einer anderen.» (V. 2) Die 
Legitimen finden es gern legitim, gegenüber den Illegitimen 
grausam zu sein. 

Predigtpreis
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Jiftach ging fort. Er ging, wohin er gehen konnte. Ins Land 
Tob, sagt die Bibel. «Tob» heisst «gut». Wer seine Mutter war, 
war dort egal. Dafür zählte der tüchtige Krieger umso mehr. 
«Haltlose Männer scharten sich um ihn,» erzählt die Bibel 
(V. 3). Sie hatten nichts zu verlieren. Dort, wo sie herkamen, 
hatte man sie schon lange verloren gegeben. Nun gaben die 
Haltlosen sich gegenseitig Halt. Freischärler, Outlaws, Klein-
kriminelle. Gescheiterte, Verwirrte, Rebellen. (Es ist nicht 
falsch, wenn wir an Syrien denken.)

Die im Land «Wohlstand» wohnen, können sich schwer vor-
stellen, dass da draussen irgendwo ein Land «Tob» ist. Für Jif-
tach aber war das gut. Vielleicht das Beste, was er bisher erlebt 
hatte. Er konnte führen, eine Truppe zusammen halten, kämp-
fen. Er hatte ein Ziel. Er wurde geschätzt. Er wusste, wer er war.

2. Kapitel: Die Vorgeschichte

Zuhause hatte sich in der Zwischenzeit das Glück auch gewen-
det. Auf die andere Seite. Die Ammoniter, die mit Israel eine 
Rechnung offen hatten, zogen heran. Krieg lag in der Luft. Es 
gab keine Armee in Israel. Kein Verteidigungsministerium. Ei-
nen König sowieso nicht. Israel bestand nur aus ein paar Stäm-
men. Das Heer war ein ungeordneter Haufen einfacher Bauern, 
die man zusammen rief und die sich erst noch selbst bewaffnen 
mussten. Wer sollte sie gegen die Ammoniter anführen?

«Wer will uns gegen die Ammoniter anführen?» Schwei-
gen in der Runde. Bei solchen Gelegenheiten pflegte man, ei-
nen Richter zu berufen. Das Wort trügt. Es ging nicht um 
Recht, sondern um Herrschaft. Jemand musste den Haufen ord-
nen und den Streit führen. Sonst war man verloren.

Die Brüder erinnerten sich an ihren Bruder. Dass er nur 
Halbbruder war, war plötzlich nicht mehr wichtig. Eine Dele-
gation ging ins Land Tob. «Komm und sei unser Anführer, da-
mit wir gegen die Ammoniter kämpfen.» (V. 6) Jiftach genoss 
den Moment. Er hatte gelernt, Gelegenheiten zu erkennen und 
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beim Schopf zu packen. Und dabei ganz bei den eigenen Inter-
essen zu bleiben. «Warum jetzt plötzlich?«, fragte er. «Wir müs-
sen kämpfen. Und du sollst uns führen,» sagten sie. (V. 7.8) 
Jiftach überlegte. Die Macht lockte. Aber noch war es nur eine 
Sache zwischen diesen Männern und ihm. Er wollte mehr als ein 
Instrument sein, das man nachher wieder wegwerfen konnte. Er 
wollte Macht über den Moment hinaus und eine Anerkennung, 
die nicht nur an diese paar Menschen gebunden war. Niemand 
sollte ihm mehr alles nehmen können wie schon einmal. Gab’s 
da nicht was Höheres?

«Wenn ihr mich zum Kämpfen zurückholt und wenn Gott 
mir den Sieg schenkt, dann werde ich euer Anführer sein – (für 
immer)» sagte er. «Einverstanden,» sagten sie. «Gott wird Zeu-
ge sein, wenn wir nicht nach deinem Wort handeln.» (V. 9.10)

Jiftach kehrte heim. Als Bastard verjagt, als Anführer geru-
fen. Und plötzlich war Gott im Spiel. Niemand hatte ihn ge-
fragt. Niemand auf ihn gehört. Nie hat er was gesagt. Er kam 
nur ganz gelegen. Mit ihm versicherte man sich der Macht. Gab 
man sich den Anschein der Rechtmässigkeit. Stellte man sich 
auf die Seite der Guten. Auf in den gerechten Krieg. Den hei-
ligen Kampf.

3. Kapitel: Der Triumph

Jiftach suchte Verhandlungen mit den Ammonitern. Sie zogen 
sich dahin. Es ging um die Rechtmässigkeit des Landbesitzes. 
«Wir sind schon immer da gewesen,» sagten die einen. «Wir 
haben es erstritten und erworben» die anderen. Man fand sich 
nicht. Der Ton wurde schärfer. Das Land rückte in den Hinter-
grund. Bald ging es um Erinnerung und Ehre. Um die Deu-
tungshoheit über die Geschichte und das hehre Gedächtnis des 
Kollektivs. Gott wurde in Anschlag gebracht. «Unser» Gott. 
«Euer» Gott. Eine Lösung ohne Gewalt war in weite Ferne ge-
rückt.
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«Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen,» war das 
Letzte, was Jiftach sagte, bevor er zu den Waffen rief. «Der Herr, 
der Richter, wird heute richten zwischen den Israeliten und den 
Ammonitern.» (V. 27) So sah er es. So sah man es damals. Und 
so sieht man es heute noch mehr, als man denkt. Der Weg vom 
nationalen Gott zum universalen Gott. Von unserem Gott zum 
Gott aller Menschen. Der Weg vom gern gerufenen Machtver-
stärker und Selbstrechtfertiger zum kritischen Gegenüber und 
Mahner für den Frieden, ist ein weiter Weg. Schon in der Bibel. 
So ganz persönlich. Und politisch sowieso.

Man ruft ihn aus der Ferne. Wie Jiftach aus «Tob». Man 
wünscht sich seine Führung, seine Macht. Doch die Ziele hat 
man ohne ihn gesetzt. Der stumme Allmächtige lässt sich bes-
ser vereinnahmen. Der Sohn mit seiner Bergpredigt, er irritiert 
doch nur.

Jiftach zog in die Schlacht. Wer nicht hören will, muss füh-
len. «Der Geist des Herrn war auf ihm,» sagt die Bibel an die-
ser Stelle (V. 29). Jiftach spürte ihn. Gott war Energie, Mut, 
Kraft. Das Gefühl, eins mit dem Höchsten zu sein. Das höchs-
te der Gefühle. Aus dem Bastard war ein Anführer, war ein Got-
teskrieger geworden. So schön. Und so schrecklich.

Die Bibel meint das hier ganz so. Gott ergreift Besitz von 
Jiftach. Kein Blatt passt mehr dazwischen. Und Jiftach meint, 
von Gott Besitz ergreifen zu können. Eine gefährliche Sicht. Für 
Jiftach, wie wir gleich sehen werden. Und andere. Weit vom 
universalen Gott entfernt.

Es ist gut, wenn uns das heute befremdet. Zwischen Mensch 
und Gott passt immer was, passt meist sehr viel. Wir sind und 
bleiben Menschen, verführbar, unvollkommen, «sündhaft» in 
der Sprache der Bibel. Das haben uns Jesaja, Jesus, Paulus, Au-
gustinus, Luther sowie viele weitere und unbekanntere Väter 
und Mütter des Glaubens gelehrt. Zum Glück. Niemand 
schliesst sich kurz mit Gott. Auch wenn sein guter Geist im-
mer wieder Menschen begeistert und erfüllt, über sich hinaus 
wachsen lässt. Da sind wir und dort ist er.
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Wer behauptet, im Besitz des Geistes zu sein, hat ihn spä-
testens in diesem Moment verloren.

Die Unterscheidung zwischen mir und Gott, meinem und 
seinem Geist, ist die Grundbedingung des Glaubens. Ihm trau-
en bedeutet gleichzeitig, mir nie ganz zu trauen. Auch nicht 
meinem Bild von Gott. Denn ich bin nur ein Mensch.

Jiftach traute auch nicht. Aber nicht sich selbst und seinem 
Weg traute er nicht. Er traute Gott nicht, dass er bei diesem 
Weg dabei sein würde. Was, wenn er ihn verliesse? Er musste 
Erfolg haben. Musste es unbedingt. Eine zweite Schande konn-
te er nicht verkraften. Er musste Gott an sich binden. Alles war 
er bereit, dafür zu geben.

«Wenn du die Ammoniter wirklich in meine Hand gibst, 
so soll, wer heraus mir entgegenkommt, wenn ich wohlbehal-
ten zurückkehre, dir gehören,» schwor er. Hand aufs Herz! «Ich 
will ihn als Brandopfer darbringen.» (V. 30.31)

«Ein grossartiges Versprechen», dachte Jiftach. «Nun kann 
Gott nicht mehr anders. Er muss wollen, was ich will. Ich gebe 
ihm alles. Wie könnte er dem entgegenstehen?»

Die Frau kommt mir in den Sinn, die mir mal ein Ölbild 
und eine alte Bibel vorbeibrachte, um einen Migros-Gutschein 
zu bekommen. Bild und Bibel waren ihr sehr wertvoll. Sie dach-
te, mir das Grösste zu geben. Sie ging davon aus, mir was ge-
ben zu müssen. Kann man denn was bekommen, ohne dass man 
was gibt? Ist doch alles irgendwie Tausch! Gefragt hat sie mich 
nicht. Sie hat den Migros-Gutschein gekriegt. Sie hätte ihn auch 
so gekriegt. Ölbild und Bibel waren im Weg.

Ist Gott käuflich? Ist er bezwingbar? Ist unser Glück seine 
Belohnung, und wir müssen dafür den maximalen Einsatz bie-
ten? Jiftach meinte, Gott zu kennen. Zu wissen, wer er ist und 
was er will. Doch suchen, befragen tat er ihn nicht. Und sich 
selbst auch nicht, ob das so stimmt. Zwischen Gott und dem, 
wie er ihn sah, machte er keinen Unterschied. Jiftach verfügte 
über etwas und versprach Gott etwas, ohne zu wissen, was es 
sein wird, geschweige denn, ob Gott das will.
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«Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer,» wird Gott durch 
seine Propheten mahnen (Hosea 6,6; Matthäus 9,13). Davon 
wusste Jiftach nichts. Wollte er vielleicht auch nicht. Ein käuf-
licher Gott ist besser handhabbar. Dass das nicht der Gott ist, 
dessen freier Geist bereits auf ihm ruhte, das merkte er nicht. 
Er pokerte mit einem dunklen Gott um Erfolg und Macht und 
bot dafür sogar das Leben anderer.

Nun kommt die Action. Sie ist schnell erzählt. Es kam zur 
Schlacht. Jiftach brachte mit seinem Heer den Ammonitern eine 
schwere Niederlage bei. Sie jagten sie wie Kaninchen vor sich 
her. Es war der totale Triumph. Als sie jubelnd heimkehrten, 
kann man sich vorstellen, trugen sie ihn auf den Schultern. Die 
Heimkehr des verlorenen Sohnes. Glücklicher war Jiftach nie. 
Er war der Grösste. Gott sei Dank! Gott sei Dank?

4. Die Tragödie

Und Jiftach kam zu seinem Haus, und sieh, da kam seine Toch-
ter heraus, ihm entgegen, mit Trommeln und im Reigentanz. 
Und sie war sein einziges Kind. (V. 34) Jiftach erstarrte. Er fiel 
in sich zusammen und begann zu zittern. Schwindel erfasste ihn. 
Bleich wie der Tod war er.

Es gibt viele Geschichten von Bauern, die dem Teufel das 
erste lebendige Wesen versprochen hatten, das über die Schwel-
le geht, wenn er ihnen hilft. Sie wussten, was sie taten. Bauern-
schlau hielten sie bereits eine Ziege bereit. 

Jiftach hatte nur seinen Sieg vor Augen. Er hatte keine Ah-
nung, was er tat. Geblendet vom Siegeszwang setzte er gedan-
kenlos sein Liebstes und Heiligstes aufs Spiel. Sein Gottesge-
lübde war in Wirklichkeit ein Teufelspakt. Und der Teufel war, 
so wie es vielleicht auch sein Gott gewesen war, sein eigenes 
Spiegelbild.

Und als er sie sah, zerriss er seine Kleider und sprach: «Ach, 
meine Tochter! Du hast mich tief gebeugt! Du gehörst zu de-
nen, die mich ins Unglück stürzen!» (V. 35)
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Es ist unfassbar, nicht wahr? Man muss hier die Geschich-
te einen Moment anhalten. So sehr ist der starke Mann, dieser 
Anerkennungshungrige und Möchtegernsouverän, in sich selbst 
gefangen, dass er nicht mal in seiner grössten Niederlage seine 
eigene Schuld erkennt, sondern jammert. Als er seinen Weg ver-
folgte, ängstlich gierend nach Macht und Erfolg, hatte er nie-
mand gefragt, aber alles in die Waagschale geworfen, Gott und 
Mensch, als ob er sie besässe. Und nun, am Boden zerstört, soll 
sie, das Opfer, ihn ins Unglück gestürzt haben.

Ehrenmorde kommen uns in den Sinn. Gewalt an Frauen 
im Namen einer hehren Tradition. Doch auch bei uns: Männer, 
die erobern, beherrschen, besitzen wollen – aber der Vergewal-
tigung angeklagt, liegt die Schuld bei der Frau…

Nun, ein bisschen Einsicht war doch da: «Ich habe dem 
HERRN gegenüber meinen Mund aufgerissen,» sagt Jiftach 
noch, «und kann nicht zurück.» (V. 35)

Warum denn nicht? Warum kann Jiftach nicht zurück? 
Weiss er denn nicht, dass Gott schon dem Abraham den Sohn 
aus der Hand gerissen hatte, als er ihn opfern wollte? Jedes Men-
schenopfer ist ihm ein Greuel. Auch heute noch, überall, wenn 
es heisst, der Krieg, der Verkehr oder die Dürre habe soundso 
viele Menschenopfer gefordert. Er fordert das nicht. Andere 
sinds, ihr Handeln und Nichthandeln…

Hatte Jiftach denn immer noch nicht verstanden, dass er 
nur seinem eigenen Wahn gehorcht hatte? Was er sich als Gott 
dachte, ist nicht Gott selbst. Immer ist da ein Unterschied. 
Traue dir nicht selbst. Sondern frage stets nach ihm. Denn ganz 
anders ist er. «Gnädig und barmherzig, geduldig und von 
grosser Güte» (Psalm 103,8) zum Beispiel. Oder auch: Jesus, 
der Christus, ist er, der sagt: Kommt zu mir, ihr alle, die ihr 
euch abmüht und belastet seid! Ich meine es gut mit euch. Denn 
mein Joch ist leicht. Und was ich euch zu tragen gebe, ist nicht 
Last. (Matthäus 11,28–30)
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Seine Tochter aber sprach zu ihm: «Mein Vater, du hast dem 
HERRN gegenüber deinen Mund aufgerissen, (so) mach (du) 
mit mir, wie dein Mund es gesagt hat, nachdem der HERR dir 
Rache verschafft hat an deinen Feinden, den Ammonitern.»

Die junge Frau wusste, dass sie den Bann nicht brechen 
konnte. Ihre Grenzen in der Kriegermännerwelt waren eng. 
Aber sie wusste auch, dass sie ihn nicht verschuldet hatte. Die 
Geschichte hatte ihren Vater geprägt. Die Welt hatte ihn ge-
prägt. Jiftach war zum Wolf geworden. Zum Krieger. Der Krieg 
frisst die eigenen Kinder. Einen anderen Gott als den des Vaters 
kannte die Tochter auch nicht. Woher sollte sie auch? Für ge-
wisse Dinge wird man manchmal zur falschen Zeit am falschen 
Ort geboren. Die Schuld der Betroffenen ist das nicht.

Und sie sagte zu ihrem Vater: «Dies sei mir vergönnt: Lass 
mir zwei Monate, und ich will weggehen und hinab in die Ber-
ge gehen und über meine Jungfräulichkeit weinen, ich mit mei-
nen Freundinnen.» 

Jiftach gewährte es. Wie konnte er anders. Zwei Monate Le-
bensfenster für die junge Frau. Eine Auszeit von Patriarchat, 
Gehorsamspflicht und Bigotterie. Vielleicht eine leichte Ah-
nung noch von einem Gott, der ganz anders ist: Freundschaft, 
Lieder, Zärtlichkeit. Sich freuen mit den Fröhlichen und wei-
nen mit den Weinenden (Römer 12,15).

Und nach zwei Monaten kam sie zurück zu ihrem Vater, 
und er erfüllte an ihr sein Gelübde. Sie hatte aber mit keinem 
Mann verkehrt.

Kein Happy End. Keine dynamische Kommissarin und kein 
väterlicher Detektiv, der am Ende alles auflöst. Die Welt ist 
nicht in Ordnung. Sie hält sich nicht an unser Drehbuch. Vie-
le Fragen bleiben offen.

Jiftach war nicht in der Lage, nach einem Gott zu fragen, 
der für eine andere Welt einsteht. Seiner Tochter war die Zeit 
dazu nicht vergönnt. Wir aber sind hier und fragen weiter. Und 
bitten «Dein Reich komme. Dein Wille geschehe. Vergib uns 
unsere Schuld. Erlös uns vom Bösen.»
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Und das wurde Brauch in Israel: Jahr für Jahr gehen die 
Israelitinnen, um die Tochter Jiftachs, zu besingen, vier Tage 
im Jahr. (V. 40) Mögen sie weitersingen. Und wir mit ihnen. 
Bis sowas nie mehr irgendwo geschieht.

Amen.

1	 Die Predigt wurde gehalten im Rahmen eines «Krimigottesdienstes» 

am Sonntag 9. Oktober 2016 in der Theodorskirche, Ev.-ref. Kirchgemeinde 

Kleinbasel.
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Philipp Roth

Un serment mortel
Prédication sur Juges 111

1er chapitre : L’acteur principal 

Jephté était un bâtard. La Bible nous le présente comme « un 
vaillant guerrier, mais le fils d’une prostituée » (v. 1). On peut 
penser que cela se voyait. Autre couleur de peau, des yeux 
d’étranger. Mais sans doute pas. On savait qui il était, de toute 
façon. Tout le monde le savait. Toujours victime de plaisante-
ries salaces, il était dès le premier jour la honte de la famille, 
l’objet de moqueries des camarades de son âge, sur lui se proje-
tait toute la méchanceté des gens. Cela devait laisser des traces 
sur un garçon comme lui, marquer au fer rouge son âme d’en-
fant. Des plaies psychiques qui brûlent plus fort que les bles-
sures physiques. Et qui guérissent moins bien.

Jephté grandit. Un jour ses frères lui disent : « Tu n’auras 
aucune part d’héritage dans la maison de notre père, car tu es le 
fils d’une autre femme. » (v. 2) Les enfants légitimes trouvent 
tout à fait légitime d’être cruel avec un illégitime. 

Prix de la prédication
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Jephté s’en va. Il part vers une destination qui lui convient, 
dans le pays de Tov, dit la Bible. Tov veut dire bon. Sa mère ? 
Là-bas on ne s’y intéresse pas. Mais on s’intéresse d’autant plus 
au vaillant guerrier. « Des hommes de rien s’associèrent avec 
lui » (v. 3), dit encore la Bible. Ces gens n’ont rien à perdre. De-
puis longtemps ils ne comptent pour rien dans les clans dont ils 
viennent. Maintenant, les hommes de rien s’entraident. Franc-ti-
reurs, outlaws, petits criminels. Ratés, perdus, rebelles. (On peut 
penser ici à maints combattants en Syrie.)

Dans le pays du « bien-être » il est difficile d’imaginer qu’il 
y ait quelque part, au loin, un pays qui s’appelle « Tov ». Pour 
Jephté c’est une bonne nouvelle, peut-être la meilleure chose qui 
puisse lui arriver. Il lui est donné d’être un chef, de conduire une 
petite troupe, de combattre. Il a un but. Il est apprécié. Il sait 
qui il est.

2e chapitre : La mise en intrigue

À la maison les choses avaient aussi changé, pour le pire. Les 
Ammonites, en tension permanente avec Israël, se rapprochent, 
la guerre menace. Israël n’avait pas d’armée, pas de ministère de 
la défense. Même pas de roi. Israël, ce n’était qu’un ensemble de 
tribus. Pour lever une armée on réunissait quelques paysans, qui 
devaient encore s’équiper en armes. Et qui pourrait les guider 
contre les Ammonites ?

« Qui va nous guider contre les Ammonites ? » Silence à la 
ronde. En général, dans ces circonstances, on cherche un juge. 
Le mot est trompeur : il s’agit de l’exercice non de la justice, 
mais du pouvoir. Quelqu’un doit diriger le groupe, mener le 
combat. Sinon c’est la débâcle.

Les frères se souviennent de leur frère. Qu’il ne soit que leur 
demi-frère est maintenant sans importance. Une délégation se 
rend dans le pays de Tov. « Viens ! Sois notre commandant, et 
nous pourrons combattre les Ammonites. » (v. 6) Jephté jouit 
de ce moment. Il avait appris à reconnaître la bonne occasion, à 
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saisir la balle au bond. Et, dans ces moments-là, de garder à l’es-
prit ses propres intérêts. Il interroge ses frères : « Pourquoi main-
tenant ? » « Nous devons aller au combat et tu dois nous gui-
der. » (v. 7. 8) Jephté réfléchit. Il est tenté par le pouvoir. Pour 
l’instant, l’affaire reste entre lui et ces hommes. Il ne veut pas 
n’être qu’un instrument qu’on rejetterait ensuite. Il ne veut pas 
d’un pouvoir limité à l’objectif du moment, que lui donnent ces 
quelques hommes. Il ne veut pas qu’on lui retire tout, comme 
il l’a déjà vécu. N’y aurait-il pas quelque chose de plus élevé ?

« Si vous me faites revenir pour combattre les fils d’Ammon 
et que le SEIGNEUR les livre devant moi, alors c’est moi qui 
serai votre chef » – pour toujours, donc. « D’accord, » lui ré-
pond-on, « le SEIGNEUR sera témoin entre nous si nous n’agis-
sons pas comme tu l’as dit. » (v. 9. 10)

Jephté rentre à la maison. Chassé comme bâtard, il est rap-
pelé comme chef. Et tout à coup on fait appel à Dieu. Personne 
ne l’avait consulté. Personne ne l’avait écouté. Dieu n’avait ja-
mais rien dit. Il entre par la bande, pour servir de justification 
au pouvoir ainsi décidé. Cela donne à la chose une apparence de 
légitimité. On se place du bon côté. Pour une guerre juste, pour 
un saint combat.

3e chapitre : Le triomphe

Jephté cherche à négocier avec les Ammonites. Les négociations 
traînent en longueur. Il s’agit de savoir qui a des droits sur le 
pays. « Nous avons toujours habité là, » disent les uns. » « C’est 
par notre lutte que nous l’avons acquis, » disent les autres. On 
ne s’accorde pas. Le ton monte. Le pays est presque oublié. Ce 
qui est en jeu maintenant, c’est la mémoire et l’honneur. Cha-
cun y va de son interprétation de l’histoire et de la mémoire 
collective solennellement conjurée. On se sert de Dieu comme 
argument : « notre Dieu » contre « votre Dieu. » Une solution 
sans violence s’éloigne à grands pas.
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« Je n’ai pas péché contre toi, » dit une dernière fois Jephté 
avant d’en appeler aux armes. « Que le SEIGNEUR, le Juge, 
juge aujourd’hui entre les fils d’Israël et les fils d’Ammon. » (v. 
27) C’est comme ça. C’est comme ça qu’on voyait alors les choses.
Et c’est aussi comme ça qu’on les voit encore aujourd’hui, plus
souvent qu’on ne le croit. C’est le passage entre un Dieu natio-
nal et un Dieu universel, de notre Dieu au Dieu de tous les
hommes. Le chemin d’un Dieu qu’on convoque pour renforcer
un pouvoir ou s’auto-justifier à un Dieu Autre, qui nous inter-
pelle et nous oriente vers la paix : c’est un chemin bien long.
Déjà dans la Bible. Pour chacun de nous. Et politiquement de
toutes manières.

Dieu, on l’appelle de loin. Comme Jephté de Tov. On veut 
qu’il nous guide, qu’il nous fasse voir sa force. Mais, à ce Dieu-
là, nous avons déjà fixé ses objectifs. Le Tout-Puissant, qui reste 
silencieux, se laisse récupérer plus facilement. Le Fils, avec son 
Sermon sur la montagne, nous irrite plutôt.

Jephté part au combat. Ce qu’il ne voit pas, il le ressent : 
« L’esprit du SEIGNEUR fut sur lui, » dit ici la Bible (v. 29). 
Jephté le sent. Dieu est énergie, force, courage. Le sentiment 
d’être un avec le Très-Haut. Le plus haut des sentiments. Le bâ-
tard est devenu un chef, un guerrier de Dieu. C’est si beau, et si 
effrayant.

La Bible l’exprime exactement de cette manière. Dieu prend 
possession de Jephté. Il n’y a pas un souffle entre les deux. Jeph-
té pense alors qu’il peut lui-même prendre possession de Dieu. 
Une perspective dangereuse pour Jephté, comme nous allons le 
voir. Dangereuse pour d’autres aussi. Si loin du Dieu universel. 

Aujourd’hui tout cela nous met mal à l’aise. Et c’est une 
bonne chose. Entre Dieu et l’homme il y a toujours un écart, en 
général un grand écart. Êtres humains, nous sommes et restons 
soumis à la tentation, imparfaits, « pécheurs, » dans le langage 
biblique. C’est ce que nous ont enseigné Ésaïe, Jesus, Paul, Au-
gustin, Luther et nombre d’autres pères et mères dans la foi. 
Heureusement !
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Personne ne capte Dieu en court-circuit. Même si son Es-
prit apporte à certains un immense enthousiasme, les remplit 
de sa force, nous permet de nous dépasser. Il n’empêche : c’est 
ici-même que nous sommes, dans notre monde à nous, et Dieu 
est ailleurs.

Celui qui prétend posséder l’Esprit le perd par ce geste-
même. Distinguer Dieu de moi-même, mon esprit de son Es-
prit, c’est la base de la foi. Avoir confiance en Dieu, c’est avoir 
toujours un peu de méfiance envers moi-même. Également en-
vers mon image de Dieu. En effet, je ne suis qu’un simple être 
humain. 

Jephté non plus n’a pas entièrement confiance. Mais ce n’est 
pas en lui ni dans son projet qu’il n’a pas confiance. Il n’est pas 
pleinement confiant que Dieu va l’accompagner dans ce projet. 
Et si Dieu l’abandonnait ? Jephté doit remporter un succès. Ab-
solument. Il ne supporterait pas une deuxième humiliation. Il 
doit lier Dieu à son but. Pour cela, il est prêt à tout sacrifier.

Il en fait serment : « Si vraiment tu me livres les fils d’Am-
mon, quiconque sortira des portes de ma maison à ma rencontre 
quand je reviendrai sain et sauf de chez les fils d’Ammon, ce-
lui-là appartiendra au SEIGNEUR et je l’offrirai en holocauste. » 
(v. 30–31)

Une belle promesse, pense Jephté. Maintenant Dieu ne peut 
plus faire autrement. Il doit vouloir ce que je veux. Je lui donne 
tout. Comment pourrait-il ne pas accepter un tel contrat ?

Je me rappelle une femme qui m’apportait une fois un ta-
bleau et une vieille bible pour recevoir un bon de la Migros. 
Cette peinture et cette bible lui étaient chères. Elle pensait don-
ner un maximum. Elle pensait qu’elle devait me donner quelque 
chose. Peut-on recevoir sans donner quelque chose en contrepar-
tie ? Tout n’est il pas échange ? Elle ne m’a pas posé la question. 
Elle a reçu son bon Migros. Elle l’aurait reçu de toute manière. 
Tableau et bible ou pas.



36
Ph

ili
pp

 R
ot

h

Peut-on acheter Dieu ? Le forcer à quelque chose ? Notre 
bonheur serait-il la récompense qu’il nous donne pour l’offre 
maximum que nous lui proposons ? Jephté pense connaître Dieu. 
Savoir qui il est et ce qu’il veut. Pourtant il ne le cherche pas, il 
ne l’interroge pas. Il ne se questionne d’ailleurs pas lui-même 
non plus, ne se demande pas si ça joue comme ça. Il ne fait pas 
de différence entre Dieu et l’idée qu’il se fait de Dieu. Jephté 
possède quelque chose et promet ce quelque chose à Dieu sans 
savoir ce que ce sera, sans même se demander si c’est bien ce que 
Dieu veut.

« C’est l’amour qui me plaît, et non les sacrifices, » a annon-
cé Dieu par ses prophètes (Osée 6,6 ; Matthieu 9,13). Jephté 
n’en sait rien. Il ne veut peut-être même pas le savoir. C’est plus 
pratique d’avoir un Dieu que l’on peut acheter. Jephté ne re-
marque pas que ce Dieu n’est pas Celui qui l’a déjà choisi, qui 
lui a déjà, librement, envoyé son Esprit. Pour avoir du succès, 
pour exercer son pouvoir, il joue au poker avec un Dieu sombre, 
même au prix de la vie d’autrui. 

Ensuite, c’est le film d’action. Le récit n’en est pas long. Une 
bataille éclate. Avec son armée Jephté inflige aux Ammonites 
une sévère défaite. Il les pourchasse comme des lapins. Triomphe 
total. On peut s’imaginer la troupe rentrant à la maison, en liesse 
et portant son chef sur les épaules. Le retour de l’enfant pro-
digue. Jephté n’a jamais été aussi heureux. Il est le plus grand. 
Grâce à Dieu ! Grâce à Dieu, vraiment ?

4e chapitre : La tragédie

« Tandis que Jephté revenait vers sa maison à Miçpa, voici que 
sa fille sortit à sa rencontre, dansant et jouant du tambourin. 
Elle était son unique enfant. » (v. 34) Jephté est atterré. Il com-
mence à trembler. Il a le vertige. Il devient pâle comme la mort.

Il existe beaucoup d’histoires de paysans qui promettaient 
au diable, en contrepartie de son aide, le premier être vivant à 
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franchir le seuil. Ils savaient ce qu’ils faisaient et, dans leur ruse 
paysanne, avaient déjà mis une chèvre de côté.

Jephté, lui, n’a de pensée que pour la victoire. Il n’est pas 
conscient de la promesse qu’il fait. Tout à la poursuite de son 
objectif militaire, il offre, sans y réfléchir, son bien le plus cher 
et le plus sacré. Sa promesse faite à Dieu est en réalité un pacte 
avec le diable. Et le diable, peut-être comme Dieu tel qu’il se le 
représente, ne fait que refléter la personne de Jephté.

« Dès qu’il la vit, il déchira ses vêtements et dit : ah ! ma 
fille, tu me plonges dans le désespoir ; tu es de ceux qui m’ap-
portent le malheur. » (v. 35)

C’est incroyable, n’est-ce pas ? Arrêt sur image: cet homme 
fort, si avide de reconnaissance, emprisonné dans son désir de 
puissance, même dans sa défaite la plus extrême, est incapable 
de reconnaître sa faute ; au contraire, il se plaint. Quand il pour-
suivait sa quête de succès et de victoire, il n’avait demandé l’avis 
de personne, mais tout jeté dans la balance, Dieu et les humains, 
comme s’il en était le maître. Et maintenant, à terre, ce serait 
elle, la victime, la cause de son malheur ?

On se rappelle ici des « meurtres d’honneur. » La violence 
faite aux femmes en raison d’une tradition portée aux nues. Mais 
cela se passe aussi chez nous : les hommes, qui dominent, volent, 
veulent tout posséder, quand ils sont accusés de viol, font por-
ter la faute sur la femme …

Jephté prend tout de même un peu conscience de ce qu’il a 
fait. « J’ai trop parlé devant le SEIGNEUR et je ne puis reve-
nir en arrière. » (v. 35) 

Mais pourquoi pas ? Pourquoi ne pourrait-il pas revenir en 
arrière ? Ne sait-il pas que Dieu a arrêté la main d’Abraham 
quand il allait sacrifier son fils ? Tout sacrifice humain lui est 
odieux. Aujourd’hui aussi quand la guerre, le trafic routier, une 
sécheresse, entraîne le sacrifice de tant de vies humaines. Dieu 
n’exige rien. Ce sont d’autres qui le font, par leur action, ou leur 
inaction …
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Jephté n’a-t-il pas encore compris qu’il n’obéit qu’à son 
aveuglement ? Le Dieu qu’il imagine n’est pas le vrai Dieu. Il y 
a toujours une différence. Ne crois pas ce que tu imagines. Re-
cherche qui il est. Car Dieu est tout différent. « Il fait grâce et 
il est bienveillant, plein de patience et de bonté. » (Psaume 
103,8). Ou dans l’Évangile de Matthieu (11,28–30) : Jésus le 
Christ est celui qui dit : venez à moi, vous qui êtes fatigués et 
chargés. Je vous veux du bien. Car mon joug est facile. Et ce que 
je vous donne à porter n’est pas lourd.

C’est sa fille qui lui parle : « Mon père, tu as trop parlé de-
vant le SEIGNEUR ; accomplis ce que ta bouche a dit, mainte-
nant que le SEIGNEUR t’a accordé la vengeance envers les Am-
monites, tes ennemis ».

La jeune femme sait qu’elle ne peut pas briser la malédic-
tion. Dans un monde d’hommes et de guerriers la marge est 
étroite. Mais elle sait aussi que tout cela n’est pas de sa faute à 
elle. C’est l’histoire, c’est le monde qui ont fait de son père ce 
qu’il est. Jephté est devenu un loup, un guerrier. La guerre 
mange ses propres enfants. La fille ne connaît pas un autre Dieu 
que celui que connaît son père. D’où le pourrait-elle ? Pour cer-
taines choses on est au mauvais endroit au mauvais moment. Ce 
n’est pas de la faute des intéressés.

Elle s’adresse encore à son père. « Que l’on m’accorde ceci : 
laisse-moi seule pendant deux mois pour que j’aille errer dans 
les montagnes et pleurer sur ma virginité, moi et mes amies ».

Jephté lui accorde cela. Comment pourrait-il ne pas le faire ? 
Deux mois de vie pour la jeune femme. Temps mort pour le pa-
triarcat, le devoir d’obéissance, la bigoterie. Peut-être une légère 
intuition d’un Dieu tout autre : amitiés, chants, tendresse. Se 
réjouir avec ceux qui sont joyeux et pleurer avec ceux qui pleurent 
(Romains 12,15). 

« À la fin des deux mois elle revint chez son père, et il ac-
complit sur elle le vœu qu’il avait prononcé. Or elle n’avait pas 
connu d’homme. » (v. 39)
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Pas de happy end. Pas la commissaire dynamique ni le dé-
tective paternel qui résolvent finalement le cas au soulagement 
général. Le monde n’est pas en ordre. Il ne respecte pas notre 
scénario. Beaucoup de questions restent ouvertes.

Jephté n’a pas été capable de s’interroger sur un Dieu qui 
veut un autre monde. Quant à sa fille, elle n’a pas bénéficié du 
temps nécessaire pour se mettre sur la piste de cet autre Dieu. 
Nous, ici, nous nous posons des questions et nous prions : Que 
ton règne vienne. Que ta volonté soit faite. Pardonne nous nos 
offenses. Délivre nous du mal.

« Et cela devint une coutume en Israël : d’année en année 
les filles d’Israël vont célébrer la fille de Jephté, pendant quatre 
jours. » (v. 40) Qu’elles continuent à chanter. Et nous avec elles. 
Jusqu’à ce que pareille histoire ne se reproduise plus nulle part. 

Amen.

1	 Prédication prononcée le dimanche 9 octobre 2016 dans la Theodorskir-

che, Kleinbasel (contexte : un « culte-roman policier »). Traduction Jean-Luc 

Blondel et Otto Schäfer.
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Alessandro Esposito

Le levatrici delle ebree
Predicazione su Esodo 1,15–171

«E disse un re d’Egitto alle levatrici delle ebree, la prima di nome Sifra e la 
seconda di nome Pua: «Nel vostro far partorire le ebree, vedete sulle due pietre: 
se quello è un figlio, lo farete morire; se quella è una figlia, vivrà». E rispet-
tarono le levatrici il Dio e non fecero come parlò loro un re d’Egitto e fecero vi-
vere i bambini» – (Esodo 1:15–17 – Traduzione mia)

Ci troviamo all’inizio del libro dell’Esodo, del racconto che nar-
ra la nascita d’Israele come popolo attraverso la sua liberazione 
dalla schiavitù in terra d’Egitto. Il testo incomincia menzionan-
do il timore di un nuovo re egizio di fronte alla moltiplicazio-
ne dei figli d’Israele: «Prendiamo provvedimenti nei loro riguar-
di – dice il faraone – altrimenti, in caso di guerra, si uniranno 
ai nostri nemici e combatteranno contro di noi». 

Per noi che conosciamo il seguito della storia, sappiamo che 
si tratta di un timore – almeno in parte – infondato, poiché il 
neonato popolo israelita, in modo assai significativo, non pren-
derà le armi contro il suo oppressore, ma si limiterà a richieder-

Premio della predicazione
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gli di poter abbandonare il Paese: cosa che non potrà essergli 
concessa di buon grado, poiché lo schiavo, ieri come oggi, ga-
rantisce mano d’opera a basso costo e, di conseguenza, un mag-
gior benessere con minore fatica al padrone. Il faraone, ad ogni 
modo, teme che questi sudditi possano ribellarsi e, a scopo pre-
cauzionale, impartisce un ordine perentorio. Lo rivolge a due 
donne, certo che queste obbediranno ai suoi dettami: del resto 
obbedire è ciò che le donne sono chiamate a fare in una società 
in cui è l’uomo a decidere in tutte le questioni di un certo rilie-
vo. Difatti, per la situazione che sta a cuore al faraone, l’ordine 
non può essere eseguito che da donne: «Tanto meglio – pensa – 
sono più deboli e, di conseguenza, più remissive e con minor 
spirito d’iniziativa».

Il re nemmeno mette in conto l’eventualità che due donne, 
per di più di umile condizione, possano disattendere gli ordini 
ricevuti: si limita a comandare loro di agire secondo un deter-
minato modo, quello che lui ha escogitato e che loro dovranno 
solamente mettere in atto, senza discutere.

Il nostro testo riporta i nomi delle due donne: e ogni nome, spe-
cie nella lingua ebraica, è scrigno che racchiude e sprigiona si-
gnificati. Sifra ha in sé la radice שפר (šefer), che allude alla bontà; 
ma possiede anche un’assonanza con ספר (sefer) che è scrivere, rac-
contare. Ciò che Sifra, «la buona», si appresta a fare, sarà ricor-
dato perché narrato e scritto nel libro che racconta la genesi di 
Israele. Pua custodisce nel grembo la radice del verbo פעה (pa’ah), 
gemere e riecheggia il verbo פעל (pa’al), letteralmente «fare qual-
cosa». Pua, colei che è sensibile ai gemiti, dei bambini come del-
le madri, sarà capace di fare qualcosa per gli uni e per le altre. 

C’è un particolare, però, che non dobbiamo tralasciare: Sifra e 
Pua aiutano le donne ebree a partorire, ma non sono, esse stesse, 
ebree: sono egiziane e, in quanto tali, sono tenute ad obbedire 
al loro faraone, che era una sorta di «dio in terra». Eppure qual-
cosa di ebreo ce l’hanno anche loro, poiché la parola עברית (‘ibrit) 
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viene dal verbo עבר (‘abar) che significa attraversare: e quale fi-
gura ricorda di più il passaggio, l’attraversamento, di quella del-
le levatrici, donne che aiutano altre donne a partorire? Sifra e 
Pua sono levatrici, le ostetriche dell’antichità, coloro che accom-
pagnavano i nascituri nel passaggio più delicato: quello dalla 
tiepida penombra del grembo materno alla luce della vita, che 
all’inizio spaventa ogni neonato e gli ferisce gli occhi.

L’attraversamento richiesto per passare dal riparo rassicuran-
te del ventre materno all’avventura incerta e meravigliosa della 
vita è accompagnato dalla sapiente guida delle levatrici che, in-
ginocchiate di fronte alle partorienti, le aiutano nel travaglio. 
Mi raccontava un’anziana che questo compito lo ha assolto che 
l’esercizio più difficile e delicato da imparare è quello che sem-
brerebbe il più naturale: la respirazione. Quando si appresta a par-
torire, la donna deve apprendere a regolare il respiro, ad armo-
nizzarlo con le spinte e con le contrazioni: in questo veniva in 
suo soccorso la levatrice, che respirava insieme con la partorien-
te, all’unisono, per guidarla passo dopo passo verso un ritmo più 
cadenzato e pausato. Due donne che respirano insieme per dar 
vita ad un terzo respiro, a loro esterno eppure, al contempo, così 
intimo: è impossibile comprendere fino in fondo il legame che 
si crea in questa sintonia di fiati. Quel che possiamo sapere dal 
nostro racconto è che si tratta di un legame talmente intenso e 
profondo da annullare la distanza etnica così come la differenza 
sociale. Nel respiro cercato insieme da partoriente e levatrice 
non esistono più l’egiziana e l’ebrea, la schiava e la donna libe-
ra: esiste un legame di fiati, che nessun ordine maschile può spez-
zare. Al punto che le due levatrici hanno il coraggio che spesso 
manca a noi uomini: quello necessario a compiere un gesto di 
disobbedienza. Quel che ha più valore, però, non è la disobbe-
dienza in quanto tale: non si tratta di esaltarla come una virtù, 
isolandola dal suo contesto. Apprendere la disobbedienza è fon-
damentale, ma il valore dell’azione ribelle lo si può desumere, 
soltanto, dall’ordine che ci si rifiuta di eseguire. L’ordine che le 
donne avevano ricevuto richiedeva di sopprimere delle vite: ed 



44
Al

es
sa

nd
ro

 Es
po

sit
o

era rivolto proprio a chi la vita era abituata a generarla, a farla 
emergere come respiro dal respiro.

Era l’ordine di un uomo e di un uomo di potere; dato, però, 
alle persone sbagliate, alle uniche che avrebbero dimostrato di 
possedere il coraggio necessario per disattenderlo: due donne, 
due levatrici. La muta complicità femminile, fatta di respiri con-
divisi, imparati insieme, si rivelerà un laccio più tenace, nella 
sua fragilità, del fiato del faraone, speso inutilmente per impar-
tire un comando che, nella sua arrogante presunzione, non era 
stato capace di prevedere la disobbedienza.

Sifra e Pua, disobbedienti al faraone, sono però obbedienti a Dio: 
l’unico, per ciò stesso presentato con l’articolo determinativo nel 
nostro testo. 

Il Dio, quello che tutela la vita perché la dona, quello che le 
due donne hanno saputo scovare nel segreto di un respiro, nel-
lo spazio breve delle contrazioni, nel ritmo sincopato di quel tra-
vaglio che genera la novità. 

Non è il «loro Dio» e nemmeno quello delle loro partorien-
ti: è il Dio di tutte loro, donne che generano la vita e che, per 
continuare a farlo, sono chiamate ad osare, sfidando lo strapote-
re di un uomo, esponendosi al rischio delle sue ritorsioni. Per-
ché ciò avvenga servono Sifra, «la buona» e Pua, colei che dà 
ascolto ai gemiti: bontà e misericordia, attributi femminili di 
Dio che attendono di prendere corpo da mani di donna. 

È necessario «fare qualcosa», altrimenti bontà e misericor-
dia rimarranno inefficaci, fiato che si perde nel vento e che non 
porta frutto. Ma due levatrici sono necessariamente nemiche giu-
rate di ogni sterilità: ciò a cui esse mettono mano porta sempre 
frutto. Disobbediscono perché questo è ciò che hanno in potere 
di fare, il gesto che il potente non può impedire loro di compie-
re ma soltanto punire una volta che lo avranno compiuto. La re-
sponsabilità riposa nelle loro mani, prima ancora che in quelle 
di Dio.
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Tanto è così, che il verbo usato nel nostro testo è un piel, for-
ma verbale rafforzativa che nella lingua ebraica esprime la volon-
tà del soggetto che compie l’azione: le due levatrici fecero vivere 
i neonati, fecero in modo che questi sopravvivessero, in un cer-
to qual modo diedero loro la vita insieme con le loro madri, quel-
le madri con cui avevano respirato all’unisono.

Storia di ieri che è storia di oggi: attraversamenti di confini che 
consentono, oggi come ieri, di passare dalla minaccia di morte 
alla promessa di vita e che, ieri come oggi, sono soggetti alle ri-
torsioni di chi amministra il potere. Cédric Herrou è un giova-
ne contadino francese che vive appena al di là del confine con 
l’Italia, a pochi chilometri da Ventimiglia, dove giungono ogni 
giorno centinaia di rifugiati, costretti a vivere in condizioni inac-
cettabili. Cédric, agricoltore, e dunque anch’egli, come Sifra e 
Pua, abituato a far germogliare la vita, ha da tempo deciso di 
aiutare decine di uomini, donne, ragazzi e bambini ad attraver-
sare un confine, al di là del quale si aprono per loro orizzonti ca-
paci di donare quel respiro a lungo anelato ed irragionevolmen-
te represso a suon di divieti assurdi e inumani. Proprio come 
Sifra e Pua, Cédric sfida con il suo gesto intriso d’umanità una 
legge ingiusta, accettandone le conseguenze, che lo hanno con-
dotto in un’aula di tribunale, dove dovrà affrontare un processo 
con l’accusa di favoreggiamento dell’immigrazione clandestina. 
In verità, Cédric è stato condotto in aula per favoreggiamento 
della vita: questa l’accusa che dovrebbe essergli rivolta, questa 
la radice del suo gesto ritenuto perseguibile a termini di legge. 

Ma si tratta di una legge che lede la giustizia e la offende, poi-
ché priva alcuni esseri umani del diritto inalienabile alla migra-
zione. 

Accanto a Sifra e Pua volevo ricordare anche Cédric per il fatto 
che il libro che noi denominiamo Esodo, nella tradizione ebrai-
ca viene chiamato «I nomi»: sono questi, infatti, ciò che conta, 
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ciò che si rivela capace di imprimere una direzione e, quindi, un 
senso alla storia, che non è mai una storia anonima, ma che è sto-
ria di nomi, di volti, di scelte coraggiose e coerenti perché – sem-
plicemente – umane. L’Esodo è storia di liberazione di un popo-
lo che incomincia narrando la piccola, grande storia di Sifra e 
Pua, donne straniere che, con un atto di volontà e di umanità fi-
glio del coraggio di disobbedire, realizzarono la giustizia, per-
mettendo ad Israele di sopravvivere. Sifra e Pua, bontà e mise-
ricordia che si realizzano con mano e intraprendenza di donna: 
aiuto inatteso, complicità insperata. Donne che comprendono 
che la salvezza che Dio promette riposa nelle nostre mani e di là 
incomincia. Una salvezza realizzata da due donne familiari con 
la vita perché attente al respiro e alle sue vibrazioni. Una salvez-
za che nasce dal saper accompagnare, nel suo travaglio, il respi-
ro dell’altra: quello che ci fa percepire, per un istante, la vita al 
di fuori di noi, donandoci così il coraggio – difficile ma neces-
sario – di un atto di ribellione che nasce dall’amore. 

1	 Sermone tenuto Domenica 17 febbraio 2017 a Intra (Chiesa Evangelica 

Metodista, Unione delle Chiese Metodiste et Valdesi, Communità di Verbania 

ed Omegna). 
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Alessandro Esposito

Les sages-femmes 
des hébreues
Prédication sur Exode 1,15–171

Et un roi d’Égypte dit aux sages-femmes des hébreues, la première répondant 
au nom de Shifra, la seconde de Poua : « Quand vous faites accoucher les hé-
breues, voyez sur les deux pierres : si c’est un fils, vous le ferez mourir, si c’est 
une fille, elle vivra. » Et les sages-femmes respectèrent le Dieu et ne firent pas 
comme un roi d’Égypte leur parla et firent vivre les enfants. �(Ma traduction)

Nous nous trouvons au début du livre de l’Exode, donc au dé-
but du récit qui raconte la naissance d’Israël comme peuple à 
travers sa libération de l’esclavage en terre d’Égypte. Le texte 
commence en faisant état de la peur d’un nouveau roi égyptien 
face à la multiplication des fils d’Israël : « Prenons des mesures 
à leur égard – dit le pharaon – autrement, en cas de guerre, ils 
s’uniront à nos adversaires et combattront contre nous. » 

Prix de la prédication
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Connaissant la suite de l’histoire, nous savons qu’il s’agit 
d’une peur – au moins en partie – infondée puisque le peuple 
israélite nouveau-né, de manière très significative, ne prendra 
pas les armes contre son oppresseur, mais se limitera à lui de-
mander de pouvoir abandonner le Pays : ce qui ne pourra pas lui 
être accordé de bon gré, puisque l’esclave, hier comme au-
jourd’hui, garantit de la main d’œuvre à bas coût et par consé-
quent, pour le patron, une qualité de vie meilleure pour un ef-
fort moindre. Le pharaon, en tout cas, craint que ses sujets 
puissent se rebeller et, par précaution, donne un ordre péremp-
toire. Il l’adresse à deux femmes, certain que celles-ci obéiront 
à ses préceptes : du reste obéir, c’est ce que les femmes sont ap-
pelées à faire dans une société où c’est l’homme qui décide de 
toutes les questions importantes. 

En effet, dans la situation qui tient à cœur au pharaon, l’ordre 
ne peut être exécuté que par des femmes  : «  Tant mieux –  
pense-t-il – elles sont plus faibles et par conséquent plus sou-
mises et avec un moins grand esprit d’initiative. »

Le roi ne prend même pas en compte l’éventualité que deux 
femmes, en outre d’humble condition, puissent ne pas observer 
les ordres reçus : il se limite à leur ordonner d’agir d’une cer-
taine manière, une manière que lui a imaginée et qu’elles de-
vront seulement mettre en pratique sans discuter. 

Notre texte rapporte les noms des deux femmes : et chaque nom, 
en particulier dans la langue hébraïque, est un écrin qui ren-
ferme et libère des significations. Shifra a en elle la racine שפר 
(sefer) qui fait allusion à la bonté ; mais possède aussi une asso-
nance avec ספר, écrire, raconter. Ce que Shifra, « la bonne », s’ap-
prête à faire sera mémorisé parce que raconté et écrit dans le livre 
qui relate la genèse d’Israël. Poua recèle en son sein la racine du 
verbe פעה (pa’ah), gémir et fait écho au verbe פעל (pa’al), litté-
ralement « faire quelque chose ». Poua, celle qui est sensible aux 
gémissements, des enfants comme des mères, sera capable de 
faire quelque chose pour eux. 
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Mais il y a un détail que nous ne devons pas négliger : Shifra 
et Poua aident les femmes hébreues à accoucher, mais ne sont 
pas, elles-mêmes, hébreues : elles sont égyptiennes et, comme 
telles, appelées à obéir à leur pharaon qui était une sorte de 
« dieu sur terre ». Cependant, elles ont elles aussi quelque chose 
d’hébreu puisque le mot עברית (‘ibrit) vient du verbe עבר (abar) 
qui signifie traverser : et quelle image rappelle mieux le passage, 
la traversée, que celle des sages-femmes, des femmes qui aident 
d’autres femmes à accoucher ? Shifra et Poua sont sages-femmes, 
les obstétriciennes de l’Antiquité, celles qui accompagnaient les 
bébés à naître dans le passage le plus délicat, celui (qui va) de la 
tiède pénombre du sein maternel à la lumière de la vie, lumière 
qui au début effraie tout nouveau-né et lui blesse les yeux. 

La traversée requise pour passer du refuge rassurant du 
ventre maternel à l’aventure incertaine et merveilleuse de la vie 
est accompagnée par la direction savante des sages-femmes qui, 
agenouillées face aux femmes qui accouchent, les aident durant 
le travail. Une vieille femme qui a exécuté cette tâche me racon-
tait que l’exercice le plus difficile et le plus délicat à apprendre 
est celui qui semblerait le plus naturel : la respiration. Quand 
une femme est sur le point d’accoucher, elle doit apprendre à ré-
gler sa respiration, à l’harmoniser avec les poussées, avec les 
contractions : c’est en cela que la sage-femme apportait son aide, 
car elle respirait avec la femme en train d’accoucher, à l’unisson, 
pour la guider pas à pas vers un rythme plus cadencé et entre-
coupé de pauses. Deux femmes qui respirent ensemble pour don-
ner la vie à un troisième souffle, extérieur à elles mais en même 
temps si intime ; il est impossible de comprendre jusqu’au bout 
le lien qui se crée dans cette syntonie des souffles. Ce que nous 
pouvons savoir d’après notre récit, c’est qu’il s’agit d’un lien tel-
lement intense et profond qu’il annule aussi bien la distance eth-
nique que la différence sociale. Dans la respiration que la femme 
qui accouche et la sage-femme cherchent ensemble n’existent 
plus ni l’égyptienne, ni l’hébreue, ni l’esclave, ni la femme libre : 
il existe un lien des souffles qu’aucun ordre masculin ne peut 
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briser. A un point tel que les deux sages-femmes ont le courage 
qui souvent nous manque à nous, hommes : le courage néces-
saire pour accomplir un geste de désobéissance. Mais ce qui a le 
plus de valeur n’est pas la désobéissance en tant que telle : il ne 
s’agit pas de l’exalter comme une vertu, en l’isolant de son 
contexte. Apprendre la désobéissance est fondamental, mais on 
peut tirer la valeur de l’action rebelle seulement de l’ordre que 
l’on refuse d’accepter et d’exécuter. L’ordre que les deux femmes 
avaient reçu exigeait de supprimer des vies : et il était justement 
adressé à qui est habituée à engendrer la vie, à la faire émerger 
comme une respiration à partir de la respiration. 

C’était l’ordre d’un homme et d’un homme de pouvoir ; mais 
donné aux mauvaises personnes, aux seules qui donneraient la 
preuve de posséder le courage nécessaire pour ne pas l’exécuter : 
deux femmes, deux sages-femmes. La complicité féminine 
muette, faite de respirations partagées, apprises ensemble, se ré-
vélera être un lien plus tenace, dans sa fragilité, que le souffle 
du pharaon, émis inutilement pour donner un ordre qui, dans 
sa présomption arrogante, n’avait pas été capable de prévoir la 
désobéissance. 

Shifra et Poua, désobéissantes au pharaon, sont pourtant obéis-
santes à Dieu : l’unique, pour cette raison même il est présenté 
avec l’article défini dans notre texte. Le Dieu, celui qui veut la 
vie parce qu’il la donne, celui que les deux femmes ont su dé-
busquer dans le secret d’une respiration, dans le bref intervalle 
des contractions, dans le rythme syncopé de ce travail qui en-
gendre la nouveauté. Ce n’est pas « leur Dieu », et pas non plus 
celui des femmes qu’elles accouchent : c’est leur Dieu à toutes, 
femmes qui engendrent la vie et qui, pour continuer à le faire, 
sont appelées à oser, en défiant le pouvoir absolu d’un homme, 
en s’exposant aux risques de ses rétorsions. Pour que cela se pro-
duise, il faut Shifra, « la bonne », et Poua, celle qui écoute les 
gémissements : bonté et miséricorde, attributs féminins de Dieu 
qui attendent de prendre corps des [= par le moyen des] mains
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de femme. Il faut «faire quelque chose», sinon bonté et miséri-
corde resteront inefficaces, souffle qui se perd dans le vent et qui 
ne porte pas de fruit. Mais deux sages-femmes sont nécessaire-
ment des ennemies jurées de toute stérilité  : ce à quoi elles 
mettent la main porte toujours du fruit. Elles désobéissent parce 
que c’est ce qui est en leur pouvoir, le geste que le puissant ne 
peut les empêcher d’accomplir, qu’il peut seulement punir une 
fois qu’elles l’auront accompli. La responsabilité repose dans 
leurs mains avant de reposer dans celles de Dieu.

C’est pourquoi le verbe utilisé dans notre texte est un piel, 
forme verbale d’intensité qui, dans la langue hébraïque, exprime 
la volonté du sujet qui accomplit l’action : les deux sages-femmes 
firent vivre les nouveau-nés, firent en sorte qu’ils survivent, d’une 
certaine manière elles leur donnèrent la vie avec leurs mères, ces 
mères avec qui elles avaient respiré à l’unisson. 

Histoire d’hier et histoire d’aujourd’hui en même temps : tra-
versées de frontières qui permettent, aujourd’hui comme hier, 
de passer de la menace de mort à la promesse de vie et qui, hier 
comme aujourd’hui, sont sujettes aux rétorsions de qui admi-
nistre le pouvoir. Cédric Herrou est un jeune paysan français qui 
vit juste au-delà de la frontière avec l’Italie, à quelques kilo-
mètres de Vintimille, où arrivent chaque jour des centaines de 
réfugiés, contraints à vivre dans des conditions inacceptables. 
Cédric, lui aussi, comme Shifra et Poua, habitué qu’il est à faire 
fleurir la vie, a décidé depuis un certain temps d’aider des di-
zaines d’hommes, de femmes, de jeunes et d’enfants à traverser 
une frontière au-delà de laquelle s’ouvrent pour eux des hori-
zons en mesure de leur donner ce souffle si longtemps désiré et 
réprimé de manière déraisonnable à grand renfort d’interdits ab-
surdes et inhumains. Exactement comme Shifra et Poua, Cédric, 
par son geste empreint d’humanité, défie une loi injuste, en en 
acceptant les conséquences qui l’ont conduit dans une salle de 
tribunal pour un procès qui le voyait accusé de complicité d’im-
migration clandestine. En réalité, Cédric a été conduit au tribu-
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nal pour complicité de la vie : voilà l’accusation qu’on devrait 
lui adresser, voilà la racine de son geste considéré comme sus-
ceptible, aux yeux de la loi, d’entraîner des poursuites judiciaires. 
Mais il s’agit d’une loi qui lèse la justice et l’offense, puisqu’elle 
prive les êtres humains du droit inaliénable à la migration. 

Aux côtés de Shifra et Poua, je voulais aussi rappeler Cédric 
à cause du fait que le livre que nous nommons Exode est appe-
lé, dans la tradition hébraïque « Les noms » : c’est en effet cela 
qui compte, qui se révèle en mesure de donner une direction et, 
par là, un sens à l’histoire qui n’est jamais une histoire anonyme, 
mais qui est histoire de noms, de visages, de choix courageux et 
cohérents parce qu’ils sont – simplement – humains. L’Exode 
est histoire de libération d’un peuple qui commence en racon-
tant la petite, grande histoire de Shifra et Poua, femmes étran-
gères qui, par un acte de volonté lié au courage de désobéir, ré-
alisèrent la justice en permettant à Israël de survivre. Siphra et 
Poua, bonté et miséricorde qui se réalisent grâce à la patte et à 
la hardiesse féminines : aide inattendue, complicité inespérée. 
Des femmes qui comprennent que le salut que Dieu promet re-
pose dans nos mains et, de là, commence. Un salut réalisé par 
deux femmes qui connaissent la vie parce qu’elles sont atten-
tives à la respiration et à ses vibrations. Un salut qui naît du fait 
de savoir accompagner, dans son travail, la respiration de l’autre : 
celle qui nous fait sentir, pour un instant, la vie hors de nous, 
nous donnant ainsi le courage – difficile mais nécessaire – d’un 
acte de rébellion qui naît de l’amour. 

1	 Prédication prononcée le dimanche 17 février 2017 à Intra (Chiesa Evan-

gelica Metodista, Unione delle Chiese Metodiste et Valdesi, Communità di 

Verbania ed Omegna). Traduction de l’italien par Janique Perrin. 



53

Erich Häring

Nichts geht einfach 
so verloren
Predigt zu Lukas 15,3–101

0
Nacht. Traum, ein Zapfenzieher mit rotem Griff und leuchten-
der Metallspirale schwatzt: «Nichts geht einfach so, einfach so 
grundlos verloren. Kein Schlüssel, kein Geld, nicht zwei Drach-
men einer armen Frau, keine Brille, kein Schaf. Nichts, auch 
kein Handy.»

Nach Lukas2

Er aber sprach zu ihnen dieses Gleichnis und sagte:

Welcher Mensch unter euch, der hundert Schafe hat und dem eins da-
von verlorengeht,

lässt nicht die neunundneunzig in der Ödnis zurück und geht dem ver-
lorenen nach, bis er es findet.

Spezialpreis der Jury
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Und: Wenn er es gefunden, legt er es voll Freude über die Schulter.

Und: Wenn er nach Hause kommt, ruft er die Freunde und die Nach-
barn zusammen und sagt zu ihnen: Freut euch mit mir, denn gefunden 
habe ich mein Schaf – das verlorene.

Ich sage euch: So wird mehr Freude im Himmel sein über einen einzi-
gen Sünder, der umkehrt, als über neunundneunzig Gerechte, die die 
Umkehr nicht brauchen.

Oder:
Welche Freu hat zehn Drachmen und zündet nicht, wenn sie eine Drach-
me verliert, ein Licht an, fegt das Haus und sucht sorgsam, bis sie fin-
det.

Und: Wenn sie gefunden, ruft sie die Freundinnen und Nachbarinnen 
zusammen und sagt: Freut euch mit mir, gefunden habe ich die Drach-
me – die verlorene.

So, sage ich euch, entsteht Freude vor den Engeln Gottes über einen ein-
zigen Sünder, der umkehrt.

Zweimal zwölf Kapitel

1
Oft, die Frage: Wo sind meine Schlüssel? Wo sind meine Fin-
ken? Wo ist mein Handy?

2
Ich weiss nicht mehr, wo ich die Schlüssel, die Finken, das Han-
dy liegengelassen, abgestreift, verlegt habe….

3
… dummerweise, passiert mir das in dringlichen Situationen.
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4
Kein Wunder, ich beginne während der hektischen Suche zu 
schwitzen. Stark. Unangenehm.

5
Fluchen hilft nicht. Öfters aber die Frage: «Was war gestern 
beim Nachtessen auf dem Teller?» Kurz danach weiss ich, wo 
ich den Schlüssel, das Handy, die Finken suchen muss und die 
Brille, die längst auf meiner Nase thront.

6
Kein schlechter Trick! Nur, er funktioniert auch nicht immer.

7
Anderer Versuch: Ich frage laut: «Lieber Zapfenzieher, warum 
bist du nicht in der obersten Schublade?» Darauf die überra-
schende Antwort: «Ist es nicht besser, du machst dir jetzt einen 
heissen Pfefferminztee statt eine Flasche Wein zu öffnen?»

8
Eine Antwort. Von einem Zapfenzieher? Ich erschrecke. Spin-
ne ich? Ich klammer mich an die Küchentischschublade. Mein 
Zeigefinger berührt etwas. Den gesuchten Zapfenzieher. 

9
Jetzt erst recht. Kein Pfefferminztee, sondern ein Glas Wein.

10
Nacht. Traum. Ein Zapfenzieher mit rotem Griff und leuchten-
der Metallspirale. Sagt: «Nichts geht einfach so, einfach so 
grundlos verloren. Kein Schlüssel, kein Geld, nicht zwei Drach-
men einer armen Frau, keine Brille, kein Schaf. Nichts, auch 
kein Handy.»
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11
«Stimmt nicht. Manchmal, manchmal geht etwas verloren. Ein-
fach so.», widerspreche ich. Der Zapfenzieher: «Wenn du mir 
nicht glaubst, nicht glaubst, dass nichts grundlos verloren geht, 
frag das Schaf!»

12
«Welches Schaf?» murre ich.

13
«Das neunundneunzigste Schaf», wiederholt er, «Das verlorene 
Schaf.»

14
«Schaf» sage ich. «Sag du es mir, verlorenes Schaf? Zufall? Kein 
Zufall?»

15
«Kein Zufall!», das Schaf. Sehr deutlich. Sehr bestimmt. Sehr 
sogar.

16
«99 gegen 1. Immer. 99 anders als ich. Anders, aber nicht bös-
artig. Nicht hinterhältig. Anders halt. Sie als ich. Ich als sie. 
Nicht einfach. Für sie nicht. Für mich nicht. 99 zu 1. Nie hun-
dert miteinander. Ich am Rande von ihnen. Sie am Rande von 
mir.»

17
Stille. Pause. 

18
Das Schaf, «Der Abstand wächst. Und dann sind die 99 weg. 
Aus meiner Sicht. Und dann bin ich weg. Aus Sicht der 99. Ich 
verliere sie aus den Augen. Sie verlieren mich aus den Augen.»
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19
Noch einmal Stille. Noch einmal Pause.

20
«Der Hirt?» frage ich.

21
«Ein sehr guter Beobachter», lobt das Schaf, «Überlässt nichts 
dem Zufall. Denkt nach. Ohne Vorurteil. Sagt nicht: blödes ver-
laufenes Schaf. Berechnet nicht, ein Prozent Verlust liegt drin. 
Denkt nach. Berechnet. Urteilt: 99 zu 1. Kein Gleichgewicht, 
99 zu 1. Versetzt sich in meine Lage. Und weiss, wo ich bin. 
Und holt mich.»

22
Nacht. Traum. Ein Zapfenzieher mit rotem Griff und leuchten-
der Metallspirale. Sagt: «Nichts geht einfach so, einfach so 
grundlos verloren. Kein Schlüssel, kein Geld, nicht zwei Drach-
men einer armen Frau, keine Brille, kein Schaf. Nichts, auch 
kein Handy.»

23
Ich suche oft die Brille. Ich versuche mich in die Brille, die ich 
suche, hinein zu denken. Was war zuletzt? Und dann findet die 
Brille mich. 

24
Viel Vergnügen mit diesem Vorschlag. Es ist ein Vorschlag des 
Himmels. Ob wir ihn brauchen, ist unsere Sache. 

1	 Die Predigt wurde gehalten in drei Gottesdiensten des Pastoralraums 

Altnau im Thurgau am Vorabend des 11. September 2016 und am Sonntag 

selbst.

2	 Übersetzt von Fridolin Stier.
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Erich Häring

Rien ne se perd sans raison
Prédication sur Luc 15,3–101

0
Il est nuit. Je rêve. Et voici un tire-bouchon au manche rouge 
et à la spirale métallique brillante, et qui papote : « Rien ne se 
perd, comme ça, simplement et sans raison. Ni clé ni argent, ni 
les deux drachmes d’une femme pauvre, ni lunettes ni brebis. 
Rien, ni même un portable. »

D’après Luc2

Alors il leur dit cette parabole :

Lequel d’entre vous, s’il a cent brebis et qu’il en perde une ne laisse pas 
les nonante-neuf autres dans le désert pour aller à la recherche de celle 
qui est perdue jusqu’à ce qu’il l’ait trouvée ?

Et : quand il l’a trouvée il la charge tout joyeux sur ses épaules

Et : de retour à la maison, il réunit amis et voisins, et leur dit : « Ré-
jouissez-vous avec moi, car je l’ai trouvée, ma brebis qui était perdue ! »

Prix spécial du Jury
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Je vous le dis : c’est ainsi qu’il y aura de la joie dans le ciel pour un 
seul pécheur qui retourne, plus que pour nonante-neuf justes qui n’ont 
pas besoin de faire demi-tour.

Ou encore :
Quelle femme, si elle a dix drachmes et qu’elle en perde une, n’allume 
pas une lampe, ne balaie la maison et ne cherche avec soin jusqu’à ce 
qu’elle l’ait trouvée ? 

Et : quand elle l’a trouvée, elle réunit amies et voisines, et dit : « Ré-
jouissez-vous avec moi, j’ai trouvée la drachme – celle que j’avais per-
due. »

C’est ainsi, je vous le dis, qu’il y a de la joie devant les anges de Dieu 
pour un seul pécheur qui retourne. 

Deux fois douze chapitres
1
Souvent la même question : Où sont mes clés ? Et mes chaus-
sons ? Où est mon portable ?

2
Je ne sais plus où j’ai posé, laissé, égaré les clés, les chaussons, le 
portable….

3
…l’enrageant, c’est que cela m’arrive quand je suis pressé.

4
Et bien sûr, comment s’en étonner, en m’affolant à chercher je 
commence à transpirer. Fortement. Désagréablement.

5
Pousser des jurons ne sert à rien. Il vaut mieux se demander : 
« Qu’est-ce qu’il y avait dans l’assiette hier soir, au souper ? » 



61

Er
ich

 H
är

in
g

Peu après je sais où je dois chercher les clés, le portable, les chaus-
sons et les lunettes qui, on s’en doute, sont déjà posées sur mon 
nez. 

6
Pas mal, cette astuce ! Seulement, elle ne fonctionne pas tou-
jours.

7
Nouvelle tentative. Je demande à haute voix  : «  Mon cher 
tire-bouchon, pourquoi n’es-tu donc pas dans le tiroir du haut ? » 
À ma grande surprise il me répond : « Ne vaudrait-il pas mieux 
que tu te fasses maintenant un bon thé à la menthe plutôt que 
d’ouvrir une bouteille de vin ? »

8
Une réponse. Réponse de tire-bouchon ? Je sursaute. Suis-je en 
train de perdre la tête ? Je m’agrippe au tiroir de la table de la 
cuisine. Mon index tâte quelque chose. C’est le tire-bouchon 
tant cherché. 

9
Alors là, maintenant, surtout pas un thé à la menthe mais un 
verre de vin. 

10
Il est nuit. Je rêve. Et voici un tire-bouchon au manche rouge 
et à la spirale métallique brillante qui me dit : « Rien ne se perd 
comme ça, simplement et sans raison. Ni clé ni argent, ni les 
deux drachmes d’une femme pauvre, ni lunettes ni brebis. Rien, 
ni même un portable. »

11
« C’est faux. Parfois, parfois quelque chose se perd. Comme ça, 
sans raison. » Je le contredis. Le tire-bouchon insiste : « Si tu ne 
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me crois pas, si tu ne crois pas que rien ne se perd sans raison, 
demande à la brebis ! »

 12
« Quelle brebis ? » dis-je en grommelant.

13
« La nonante-neuvième brebis », dit-il, « la brebis perdue. »

14
« Brebis » je fais. « Dis-moi, brebis perdue ? C’est le hasard ? 
Ou pas le hasard ? »

15
« Pas le hasard ! », dit la brebis. Sans hésiter. De manière ap-
puyée. Très appuyée.

16
« 99 contre 1. Toujours. 99 qui diffèrent de moi. Elles sont dif-
férentes, oui, mais ni méchantes ni sournoises. Simplement dif-
férentes. Elles diffèrent de moi, je diffère d’elles. Pas simple. Ni 
pour elles, ni pour moi. 99 à 1. Jamais cent tout rond, ensemble. 
Moi à leur marge, elles à ma marge. »

17
Silence. Pause. 

18
La brebis dit, « La distance augmente. Et puis, les 99 dispa-
raissent. De mon champ de vision. Et puis, c’est moi qui dispa-
rais. Du champ des 99. Je les perds de vue. Elles me perdent de 
vue. »

19
Silence, encore. Et pause.
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20
Puis, je l’interroge : « Et le berger ? » 

21
« Un excellent observateur », s’exclame la brebis, « Il ne laisse 
rien au hasard. Il réfléchit. Sans préjugé. Il ne dit pas : quelle 
idiote, cette brebis égarée ! Il ne calcule pas en se disant : un 
pourcent de perte, tant pis. Il réfléchit. Il calcule autrement. Il 
se dit : 99 à 1. Ce n’est pas une balance, 99 à 1. Il se met à ma 
place. Et il sait où je suis. Et il va me chercher. »

22
Il est nuit. Je rêve. Et voici un tire-bouchon au manche rouge 
et à la spirale métallique brillante qui me dit : « Rien ne se perd 
comme ça, simplement et sans raison. Ni clé ni argent, ni les 
deux drachmes d’une femme pauvre, ni lunettes ni brebis. Rien, 
ni même un portable. »

23
Je cherche mes lunettes. Souvent. J’essaie de me mettre à la place 
des lunettes que je cherche. Qu’y avait-il en dernier ? Et puis, 
ce sont les lunettes qui me trouvent. 

24
Je vous souhaite beaucoup de plaisir avec cette proposition. C’est 
une proposition du ciel. Que nous en fassions usage, c’est notre 
affaire. 

1	 La prédication a été prononcée dans trois célébrations de l’Unité pasto-

rale d’Altnau en Thurgovie, la veille du 11 septembre 2016 et le dimanche 

même. Traduction de l’allemand par Otto Schäfer.

2	 Traduction inspirée de la TOB et de celle, en allemand, de Fridolin Stier.
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Markus Perrenoud

Runter vom Turm!
Predigt zu Genesis 11,1–9 1

Alle Bewohner der Erde aber hatten eine Sprache und ein und dieselben Wor-
te. Als sie nun von Osten aufbrachen, fanden sie eine Ebene im Land Schinar 
und liessen sich dort nieder. Und sie sagten zueinander: Auf, wir wollen Zie-
gel formen und sie hart brennen. So diente ihnen der Ziegel als Baustein, und 
der Asphalt diente ihnen als Mörtel.Und sie sagten: Auf, wir wollen eine Stadt 
bauen und einen Turm, dessen Spitze bis an den Himmel reicht, und uns so ei-
nen Namen machen, damit wir uns nicht über die ganze Erde zerstreuen.

Da stieg der HERR herab, um die Stadt zu besehen und den Turm, die die 
Menschen bauten. Und der HERR sprach: Sieh, alle sind ein Volk und haben 
eine Sprache. Und dies ist erst der Anfang ihres Tuns. Nun wird ihnen nichts 
mehr unmöglich sein, was immer sie sich zu tun vornehmen. Auf, lasst uns hi-
nabsteigen und dort ihre Sprache verwirren, dass keiner mehr die Sprache des 
andern versteht.

Und der HERR zerstreute sie von dort über die ganze Erde, und sie liessen da-
von ab, die Stadt zu bauen. Darum nannte man sie Babel, denn dort hat der 
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Herr die Sprache aller Bewohner der Erde verwirrt, und von dort hat der 
HERR sie über die ganze Erde zerstreut.

Zu den Pfründen und Privilegien des Pfarrberufs gehört, dass 
man sich regelmässig weiterbilden kann, darf und soll – schliess-
lich muss man ja auf der Höhe der Zeit sein (oder dies wenigs-
tens versuchen). Ich selber hatte vor den Sommerferien das Ver-
gnügen, eine solche Weiterbildung zu besuchen. Sie fand in 
Basel statt, dauerte eine Woche und trug den Titel «Kirche und 
Wirtschaft». Es ging um das Verhältnis von Kirche und Wirt-
schaft – das ist nicht immer ganz einfach; es ging um die Art 
und Weise, wie Kirchenleute und Wirtschaftsleute sich gegen-
seitig wahrnehmen – auch das ist nicht immer ganz einfach; und 
schliesslich ging es um die Frage, wie die Zusammenarbeit zwi-
schen den beiden Welten verbessert werden kann. Organisiert 
wurde die Weiterbildung von unserem ökumenischen Pfarramt 
für Industrie und Wirtschaft Baselland und Basel-Stadt. Dieses 
ist in der Region bestens vernetzt und öffnete uns die Türen zu 
vielen Firmen und Unternehmen.

Unter anderem sind wir auch dorthin gegangen [auf Flip-
chart neben Kanzel zeigen, auf dem die Umrisse eines Stufenturms ge-
zeichnet sind].
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Sie alle wissen, was das ist – es ist der Roche-Turm von Ba-
sel – 2015 wurde er fertig gestellt, im Frühling dieses Jahres 
wurde er bezogen – seither bestimmt er die Skyline der Stadt. 
Ich denke nicht, dass es meine Aufgabe ist, von der Kanzel he-
rab Werbung für Roche zu machen – so weit muss die Zusam-
menarbeit von Kirche und Wirtschaft dann doch nicht gehen. 
Aber ich kann Ihnen sagen: Es ist beeindruckend, wenn nicht 
sogar überwältigend, zuoberst auf dem Roche-Turm zu stehen. 
Die ganze Region, das ganze Dreiländereck liegt einem zu Füs-
sen – und Münchenstein scheint ganz nah zu sein, fast mit Hän-
den zu greifen. Der Turm ist 178 Meter hoch – er ist das höchs-
te Gebäude der Schweiz (natürlich steht es in Basel, wo denn 
sonst?!) Dort oben ist man ganz nah am Himmel – Sie merken, ich 
nehme jetzt die Kurve zu unserem heutigen Bibeltext, zur Ge-
schichte vom Turmbau zu Babel.

Es gibt da nämlich ein interessantes architektonisches De-
tail: Der Roche-Turm ist ein Stufenturm – er sieht aus wie eine 
Treppe hinauf in den Himmel. Solche Türme gibt es nicht erst 
seit dem 21. Jahrhundert, sie wurden schon viel früher gebaut 
(natürlich nicht so hoch, aber doch in vergleichbarer Form). Im 
alten Babylon ist das zum Beispiel geschehen: Babylon, das war 
eines der ersten grossen Weltreiche der Geschichte. Es lag im 
Zweistromland, dem heutigen Irak. Von dort sind die babylo-
nischen Könige ausgezogen, um die damalige Welt zu erobern. 
587 v. Chr. kam Israel an die Reihe: babylonische Truppen mar-
schierten in Jerusalem ein, sie zerstörten den Tempel und de-
portierten grosse Teile der Bevölkerung. Das Babylonische Exil 
begann: «An den Strömen Babylons sassen wir und weinten.» – [sin-
gend] “By the rivers of Babylon, there we sat down, yeah we wept, when
we remembered Zion.”

Bibel und Babel – die beiden gehören zusammen. Bibelwis-
senschaftlerinnen und Bibelwissenschaftler nehmen an, dass 
grosse Teile des Alten Testaments im Babylonischen Exil ent-
standen sind. In einer Zeit, wo alles verloren schien, wollte man 
retten, was noch zu retten war – und das waren die alten Ge-
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schichten. Auch unser heutiger Predigttext ist wohl in Babylon 
entstanden. Wir dürfen uns das ganz plastisch vorstellen: Als 
die Verfasser die Geschichte vom Turmbau zu Babel zu Papier 
bzw. Pergament brachten, hatten sie babylonische Türme vor 
Augen. Und die sahen eben genauso aus wie der Roche-Turm 
[Bild mit Stufenturm zeigen]. Es waren auch Stufenbauten – in
Babylon nannte man sie «Zikkurat» – was übersetzt Himmels-
berg heisst. Sowohl der Name als auch die Architektur zeigen 
deutlich, worin ihre Aufgabe bestand: Sie dienten als Tempel-
anlagen, sie waren dazu da, Himmel und Erde, Gott und Mensch 
einander näher bringen – darum die Treppe, die himmelwärts 
führt.

Das finde ich doch recht bemerkenswert: Mitten in der Stadt 
Basel steht heute eine Zikkurat, ein babylonischer Turm! Was 
will uns Roche damit wohl sagen?

(…)
Und diesen Roche-Turm haben wir eben besucht – und wir 

konnten dort eine interessante Begegnung machen: zwar nicht 
mit einem Priester, aber doch immerhin mit einem Manager (was 
nicht das gleiche ist!). Wir wurden von Stephan Feldhaus emp-
fangen – er ist Kommunikationschef der Roche und Mitglied der 
Geschäftsleitung. Er nahm uns mit auf eine Turmbesichtigung, 
die uns bis hinauf zur Turmspitze führte. Unterwegs kamen wir 
miteinander ins Gespräch: Natürlich über die Roche, aber dann 
auch über Gott und die Welt – vielleicht lag es an den luftigen 
Höhen (vielleicht auch am beteiligten Publikum). Es war ein gu-
tes und eindrückliches Gespräch, noch lange Zeit ist es mir nach-
gegangen – etwas davon will ich heute mit Ihnen teilen.

«Wenn ich da oben im Turm sitze und in die Welt hinaus 
schaue» – erzählte Herr Feldhaus – «dann geniesse ich natür-
lich die Aussicht. Aber manchmal, da mache ich mir auch Sor-
gen. Am meisten Sorgen bereitet mir folgendes: Ich sehe immer 
mehr Leute, die sich in ihren eigenen kleinen Turm zurückzie-
hen. Sie verlassen die Arena der gesellschaftlichen Auseinander-
setzung und nehmen auf der Zuschauertribüne Platz. Von dort 
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– aus einer scheinbar sicheren und vornehmen Distanz – schauen
sie zu, was dort unten alles passiert.»

Sich zurückziehen, auf der Tribüne Platz nehmen, zum Zu-
schauer werden – dieses Bild malte uns Herr Feldhaus vor Au-
gen. Was könnte das konkret bedeuten? Unser Gastgeber nann-
te den Brexit, der sich gerade zur Zeit unserer Weiterbildung 
ereignete: Ein ganzer Staat, ein ganzes Volk ziehe sich zurück 
auf seine Insel und schaue zu, was jetzt passiert. Das ist noch 
ziemlich weit weg und darum für uns relativ harmlos – aber 
Herr Feldhaus liess es damit nicht bewenden, sondern redete 
uns als Kirchenleute direkt an:

Auch an unseren Kirchen können er dieses Zurückziehen 
und Einkapseln beobachten. In seinen Augen seien die Kirchen 
nämlich weitgehend nur noch mit sich selber beschäftigt, mit 
ihrem eigenen Überleben. Ihrem Auftrag, in die Gesellschaft 
hineinzuwirken, würden sie nicht mehr gerecht. Ich bin mir 
nicht sicher, ob ich dieser Analyse so zustimmen kann – auf je-
den Fall ist uns damit aber eine wichtige Frage gestellt: Inwie-
fern sind wir als Kirchgemeinde mit uns selber beschäftigt – 
und inwiefern wirken wir als Salz der Erde, wie das unser Herr 
und Meister von uns gesagt hat?

Aber auch damit liess es Herr Feldhaus nicht bewenden, er 
kam noch einen Schritt näher und wurde jetzt persönlich. Er 
kenne viele Freunde und Kollegen, die genau das machen: Sie 
ziehen sich zurück, sie kapseln sich ein in ihre eigene kleine 
Welt – in ihr Häuschen, in ihren Garten, in ihre Familie. Die 
Arena der Gesellschaft überlassen sie anderen. Sie nehmen Platz 
auf der Zuschauertribüne und schauen leicht angewidert zu, was 
da unten passiert. Und genau das sei brandgefährlich – das, was 
uns am meisten Sorge bereiten sollte. Warum?

Herr Feldhaus sagte da etwas, was uns vielleicht nicht so 
gefällt: Gefährlich sei diese Entwicklung, weil es gerade die 
«Guten» sind, die sich zurückziehen. Die Nachdenklichen, die 
Reflektierten, die Anständigen, die Zurückhaltenden. Auf der 
Arena verbleibe das «Mittelmass»: die Lauten, die Frechen, die 
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Rüpelhaften. Und dann staune man, was die da alles so treiben. 
Man muss nur über den grossen Teich schauen (Präsident-
schafts-Wahlkampf USA), um zu sehen, dass das nicht ganz 
falsch ist. Starker Tobak!

(…)
Liebe Gemeinde,
Am Anfang der Predigt habe ich Ihnen die Geschichte vom 

Turmbau zu Babel (nicht zu Basel) vorgelesen. Das ist eine be-
kannte Geschichte – und es gibt dazu auch eine bekannte Aus-
legung. Diese Auslegung besagt, dass es in dieser Geschichte 
um Hochmut und Fall geht: Die Menschen wollen immer hö-
her hinaus – und Gott bestraft sie dafür und lässt den Turm in 
sich zusammenbrechen. Das ist eine moralische Auslegung – 
und vielleicht wissen Sie schon: damit kann ich nicht viel an-
fangen. Ich sage es immer wieder: Die Bibel ist kein Moralbuch 
– kein Buch mit erhobenem Zeigefinger – es ist ein Seelenbuch
– grundlegende Erfahrungen von uns Menschen bringt es zur
Sprache. Ich möchte darum versuchen, unsere Geschichte von
einer anderen Seite anzugehen. Die Begegnung auf dem Ro-
che-Turm wird mir dabei helfen – entscheiden Sie selber, ob Sie
damit etwas anfangen können.

Also, mein Ansatz lautet: Es geht in dieser Geschichte nicht 
um den Wunsch, immer grösser zu werden – es geht um den 
Wunsch, sich aus der Arena des Lebens zurückzuziehen, auf Di-
stanz zu gehen, zum Zuschauer zu werden.

Hören wir noch einmal hin: Da ist ein babylonischer König 
– scheinbar hat er genug vom Leben – vielleicht ist er enttäuscht,
vielleicht hat er einfach alles erreicht – und der baut sich jetzt
einen Turm. Er will auf Abstand gehen – aus einer vornehmen
Distanz will er auf das Leben herunterschauen – von oben, aus
der Vogelperspektive, sieht alles doch viel einfacher aus. Und so
lässt er sich einen Turm bauen – und der Turm wird immer hö-
her – und immer höher steigt der König – immer mehr wird er
zum Zuschauer – das Leben, der Alltag ist schön weit weg und
kann ihm nichts antun.
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Aber da tritt Gott auf den Plan. Und er spricht zum König: 
«Lieber König. Entschuldigung, ich glaube, du hast da etwas 
grundsätzlich falsch verstanden. Es ist nicht deine Aufgabe, den 
vornehmen Zuschauer zu spielen – es ist deine Aufgabe, König 
zu sein. So reiss dich jetzt in Gottes Namen zusammen. Und 
steig endlich herunter von deinem lächerlichen Turm.»

Und Gott verleiht seinen Worten mit Taten Nachdruck: Er 
zerstört den Tempel nicht – kein Blitzschlag, kein Erdbeben – 
solche plumpen Aktionen hat er nicht nötig. Nein, Gott macht 
etwas anderes, eigentlich etwas ganz Schönes: Er verwirrt die 
Sprachen, erfindet die Vielfalt – die Vielfalt von Worten, Aus-
drucksformen und Meinungen, die uns immer wieder neu von 
unseren Luftschlössern auf die Erde zurückholt und ans Leben 
bindet. Die Bauleute sprechen plötzlich verschiedene Sprachen, 
und weil sich niemand mehr versteht, kann der Turm nicht wei-
tergebaut werden. Die Leute verlassen den Turm, sie steigen he-
runter, zurück ins Leben – «und der Herr zerstreute sie über die gan-
ze Welt.».

(…)
Liebe Gemeinde,
Einen Turm bauen – auf Distanz gehen – zum Zuschauer 

des Lebens werden. Nicht nur die babylonischen Könige, auch 
wir kennen diese Versuchung. Wir sind beleidigt. Wir sind ent-
täuscht. Wir sind überfordert. Wir haben Angst. Von den Nie-
derungen des Alltags wollen wir nichts mehr wissen. Wir stei-
gen hinauf auf unseren Turm – so schön kann man da oben 
schmollen.

Und dann – manchmal – tippt uns Gott auf die Schultern 
und sagt zu uns: 

«Entschuldigung, ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden. 
Es ist nicht deine Aufgabe, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Deine 
Aufgabe ist es, genau den Platz auszufüllen, auf den ich dich gestellt 
habe: 

Deine Aufgabe ist es, Bauarbeiter zu sein, Architektin, Lehrer, 
Geschäftsfrau, Pfarrer, Friedhofsgärtner.
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Deine Aufgabe ist es, Ehefrau zu sein und Ehemann, Single, Jung 
und Alt.

Deine Aufgabe ist es, schwere Zeiten durchzustehen, zu kämpfen, 
zu streiten, zu leiden. 

Deine Aufgabe ist es, krank zu sein. 
Deine Aufgabe ist es zu sterben – und (was wohl noch viel schwe-

rer ist) sterben zu lassen und allein zurückzubleiben.
Deine Aufgabe ist es, zu klagen und zu trauern.
Und deine Aufgabe ist es, immer und immer wieder neu zum Le-

ben zurückzufinden.
Ich weiss, das alles ist nicht einfach – aber genau das ist es, was 

ich für dich bestimmt habe. So steigt jetzt herunter von deinem Turm – 
schau, ich begleite dich – ich bin bei dir – hab keine Angst.»

(…)
«Hab keine Angst» – das war es dann auch, was uns Herr 

Feldhaus am Schluss unseres Gespräches sagte – und er fing an 
richtig zu predigen. Der Kommunikationschef von Roche pre-
digt auf dem babylonischen Turm zu Basel zur versammelten 
Pfarrschaft – verkehrte Welt! Und ich wiederhole jetzt am Ende 
meiner Predigt einfach, was er uns sagte:

«Habt keine Angst. Geht in die Welt hinaus und übernehmt Ver-
antwortung, genau an dem Ort, wo Ihr seid – Ihr seid das Salz der 
Erde!»

Wir Pfarrer und Pfarrerinnen sassen da – mit offenem Mund 
und offenem Herz – und konnten nur noch Ja und Amen sagen.

«Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre 
eure Herzen und Sinne in Jesus Christus. Amen.»

1	 Predigt gehalten am Sonntag 14. August 2016 im Gottesdienst der Ev.-

ref. Kirchgemeinde Münchenstein BL.
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Ralph Kunz

«Wie man einen  
König wählt!» 
Biblische Lektion für 
Demokraten
Predigt zu 1. Samuel 16,1–131

Liebe Gemeinde,
Vor gut einem Monat durfte ich meine Rechte als Bürger 

wahrnehmen und einen Stadtrat wählen. Natürlich in der Hoff-
nung, der Geist helfe dem Gewählten beim Regieren … Doch 
das Procedere hat mit dem, was im Buch Samuel erzählt wird, 
nicht viel gemeinsam. Schliesslich sind Stadträte keine Könige 
und Wahlberechtigte keine Propheten. Öl kam auch nicht zum 
Zug. Salbungsvoll waren höchstens die Worte des Wahlsiegers. 
Offensichtlich läuft das, was sich vor rund 3000 Jahren irgend-
wo zwischen Hebron und Gibea abspielte, nach andern Regeln. 
Aber auch abgesehen von den Unterschieden zwischen einer 
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demokratischen Wahl und einer theokratischen Erwählung, hat 
die Geschichte, die wir eben hörten, etwas Bizarres. Warum sen-
det JHWH seinen Diener Samuel nicht direkt zum Auserkore-
nen, um ihn an Ort und Stelle zu salben? Weshalb so umständ-
lich? Was will die Geschichte uns zu verstehen geben? 

Ich glaube, sie lässt uns hinter die Bühne schauen und will 
uns die Fäden sehen lassen, an denen Gott zieht. Wir erfahren 
von Zusammenhängen, die den Protagonisten selbst verborgen 
bleiben. Wir werden Zeugen einer Episode, die uns eine Türe zur 
Krypta der Heilsgeschichte aufschliesst. Denn der König, den 
sich Gott erwählt, ist der Maschiach. Das ist auf Hebräisch das 
Wort für den Gesalbten, verdeutscht Messias und auf Griechisch 
Christos. Und wenn wir uns bewusst werden, dass wir Christen 
in der Nachfolge der Gesalbten stehen, sind wir auch die Nach-
kommen des Königs, der hier ausgewählt wird. Es gibt also eine 
Tiefenverbindung zwischen seiner und unserer Geschichte. 

Voilà! David ist auch unser König! Denn wenn wir uns Chris-
ten nennen, bekennen wir uns zu dieser Verbindung. Mir wird 
es aber auch ein wenig «gschmuech», wenn ich das Zeichen des 
Davids vor mir sehe, den gelben Stern, mit dem Christen ihre 
jüdischen Geschwister vor 80 Jahren zeichneten – und diese Ver-
wandtschaft leugneten! Das alles gehört mit zum kryptischen 
Zusammenhang – zu den Dingen, die im Dunkeln verborgen 
sind – wenn wir uns mit David beschäftigen. Ich kann heute 
nicht allem auf den Grund gehen und bin froh, es kommen Pre-
diger nach mir, die andere Winkel der Geschichte ausleuchten.

Um das erste Kapitel von Davids Aufstieg zum König zu 
verstehen, muss man die Vorgeschichte kennen. Samuel, heisst 
es da, trauerte um Saul. Der erste König Israels stand nicht mehr 
länger in der Gnade Gottes. Er wurde vom Höchsten verwor-
fen. Sein Charisma sei verpufft, weil er – und das muss uns ein-
gefleischten Erzdemokraten zutiefst erschrecken – das Volk 
mehr fürchtete als Gott und nicht auf das göttliche Gebot hö-
ren wollte (1. Sam 15,24). Er stapfte in die populistische Falle 
und fiel prompt aus der Gnade. Das ist die Tragödie des alten 
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Königs. Sie erklärt die Heimlichtuerei und Samuels Auftrag, 
einen neuen König zu salben.

Und so kommt es zur Szene, die uns die Erzählung vor Au-
gen stellt: zwei Männer die zusammen im Schatten der Terebin-
then sitzen, Oliven und Fladenbrot picken und sich lebhaft un-
terhalten. Wir würden das heute Businesslunch nennen: 
Samuel, der Priester, erzählt Isai, dem wohlhabenden Bauern 
und Vater von acht Söhnen, was er weiss: nur ungefähr, aber 
nicht ganz genau. Dass einer von Isais Sprösslingen der neue 
König sein müsse. Er habe es vom Herrn. Nur welchen, wisse 
er nicht. Das habe ihm der Herr nicht verraten. Und damit Sa-
muel den Richtigen erkennen und salben kann, kreuzen die 
Söhne des Gastgebers der Reihe nach zum Essen auf. Das führt 
zu einem regelrechten Schaulaufen. Wir werden Zeugen einer 
Art Castingshow. Wer wird Israel’s next top king?

Der älteste Sohn, Eliab, ist ein vielversprechender Kandi-
dat. Er ist gross und stark und hat zweifellos das Zeug zum 
König. Samuel ist begeistert: «Ein Fürst des Herrn, sein Ge-
salbter!» Er zückt schon das Horn mit dem Öl, als Gott ihn 
stoppt. «Er ist es nicht. Schau nicht auf sein Aussehen!» Samuel 
hat sich blenden lassen. Er erhält eine allgemeine Belehrung 
über göttliche Auswahlkriterien. «Der Mensch urteilt nach den 
Augen, der Herr aber urteilt nach dem Herzen.» Und wir stel-
len fest, dass auch Samuel – der Priester des Herrn! – keinen 
Durchblick hat. Man bekommt fast den Eindruck, Gott spiele 
ein Spiel mit seinem Knecht. Sieben Söhne treten auf und kei-
ner macht das Rennen. Schliesslich ist Samuel gezwungen, Isai 
zu fragen. Ist da noch einer? Ja, einer ist noch da, der Jüngste. 
Er heisst David, was Liebling bedeutet. Einer mit rötlichen Haa-
ren und schönen Augen und sicher nicht der, den Samuel zuerst 
gewählt und gesalbt hätte. Aber ausgerechnet ER ist es.

Voilà! Das erinnert uns daran, dass wir uns in der Krypta der 
Heilsgeschichte befinden. Denn es ist ein Muster, das wir wie-
der erkennen. Göttliche Erwählung läuft nach verborgenen Re-
geln. So war es bei Noah. So war es bei Abraham und Sara, bei 
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Jakob, bei Josef und danach bei Moses. Immer wieder machen 
Jüngere oder Aussenseiter oder Querulanten das Rennen. Zwar 
gibt es Dynastien, aber immer wieder auch Abbruch und Auf-
bruch. Denn die Auserwählten – insbesondere die Könige – kön-
nen die in sie gesetzten Erwartungen in der Regel nicht erfüllen.

Und das wiederum wirft doch ein seltsames Licht auf die 
göttliche Personalpolitik. Wenn Gott nach eigenem Bekunden 
auf das Herz schaut, müsste es eigentlich besser klappen mit sei-
nen Kandidaten. Aber schon Saul hat versagt und David wird 
seinem Vorgänger in verschiedener Hinsicht in nichts nachste-
hen. Sein Sündenregister reicht für mindestens drei bis vier Amts-
enthebungsverfahren. David war ein zwielichtiger Kriegsherr, 
der auch einmal mit den Erzfeinden, den Philistern, paktierte. 
David war ein Charmeur, Verführer und talentierter Musikthe-
rapeut, er schreckte nicht davor zurück, seine Macht auszunut-
zen, um sich Frauen gefügig zu machen und Nebenbuhler 
klammheimlich zu beseitigen. Macht Sie das nicht stutzig?

Gott wählt einen König, urteilt nach dem Herzen und dann 
kommt es so heraus! Pardon, ein bisschen Polemik muss hier 
erlaubt sein. So viel besser als wir Demokraten fährt Gott mit 
seiner Theokratie nun auch wieder nicht! Und wir stolzen Eid-
genossen und Reformierte sind so frei und haben die Losung 
schon auf den Lippen: ‚Wer selber denken kann, soll auch sel-
ber wählen dürfen. Und notfalls abwählen!’

Man kann die Geschichten der schillernd-schrägen Königs-
karrieren so hören. Sie sind erzählt, damit niemand auf die irri-
ge Idee kommt, Könige seien Götter. Das sollen wir uns mer-
ken: Es gibt keine Übermenschen. Nicht einmal der Geist 
Gottes kann die dauerhafte Verwandlung des Herzens bewir-
ken. Machthaber bleiben, was sie sind: Sterbliche und manch-
mal auch erbärmlich schwache und verführbare Menschen. Sie 
bekommen zwar, wie David, eine Extraportion Geist. Aber Geist 
ist kein Zaubermittel. Im Gegenteil! Salböl kommt zwar aufs 
Haupt, aber das Bewusstsein, ein Gesalbter zu sein, kann in den 
Kopf steigen.
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Etwas Zweites sollen wir uns auch merken. Gott selber tritt 
nicht als absolutistischer König auf. Er verzichtet auf Allmacht 
und Alleingang. Seine Herrschaft ist verborgen, seine Gedan-
ken sind höher als unsere Gedanken (Jesaja 55,1ff). Darum will 
und kann Gott den Eigensinn selbst seiner Gesalbten nicht ver-
hindern. Gott setzt auf die Mitarbeit des Menschen, auf die Lie-
be, die das «ganze Herz bewegt und den Menschen mit seiner 
ganzen Seele und mit seinem ganzen Gemüt und mit all seiner 
Kraft» erfüllt. Gottes Diener sollen keine Roboter und keine 
Marionetten sein. Er will Hingabe und nicht blinden Gehor-
sam. Wundert Sie das?

Vielleicht würden wir uns stärker darüber wundern, wenn 
wir in der Antike leben würden – in Verhältnissen, in denen es 
üblich war, Könige wie Götter zu verehren und die Aufgabe der 
Priester darin bestand, die Hierarchie – also: die heilige Füh-
rung – zu salben. Würden wir in hierarchischen Verhältnissen 
leben, fiele uns auf, wie «demokratisch» die Bibel denkt. Und 
wie heftig sie das Königtum kritisiert, wenn sie sagt: Es gibt 
keine heiligen Führer oder Wunderlehrer. Es gibt nur Normal
sterbliche. Und wenn sie gegen Gottes Gebot verstossen, ver-
lieren sie das Charisma, das sie für ihr Amt bekommen haben.

Vorhin habe ich Ihnen zugerufen, David sei auch unser Kö-
nig. Und? Würden Sie einen solchen Typen zum Stadtrat wäh-
len? Natürlich nicht! Schliesslich eignen sich antike Könige in 
den seltensten Fällen für das Amt eines Stadtrats. Und doch ist 
da eine Verbindung. Wir sehen sie klarer, wenn wir verstanden 
haben, wie man Hierarchie in Gottes Königreich buchstabiert. 
Wir sehen sie noch klarer im messianischen Licht, das mit Je-
sus aufleuchtet. Den verborgenen, kritischen Sinn dieser Ge-
schichte. Wer immer Macht bekommt, hat sie nur geliehen, um 
zu dienen. David musste es lernen. In bitteren Lektionen. Ein 
König, dem die Macht in den Kopf steigt, wird gefährlich und 
ist gefährdet.

Und wir Urdemokraten, die Könige nur am Schwingfest 
oder beim Jassen akzeptieren, fühlen uns bestätigt. Auf Popu-
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listen und Diktatoren, die gerne im Alleingang regieren, kön-
nen wir verzichten. Sind wir uns einig?

Hoffentlich! Nur soll uns diese tiefe Abneigung gegen 
Oberhäupter ja nicht in den Kopf steigen. Wenn wir die mes-
sianische Lektion begriffen haben, müsste uns auch einleuchten, 
dass ein Volk, das sich zum Souverän erklärt, abstürzen kann. 
Wenn es vergisst, dass es nicht über dem Gesetz steht! Auch 
Mehrheiten können irren und herzlose Entscheide fällen. «Swit-
zerland first» kann in den Abgrund führen.

Aber ist das nicht alles nur schwarz-weiss, nur kritisch ge-
dacht?

Wer auf die Geschichten aus der Krypta hört, erwartet doch 
ein anderes Ende. Und siehe da: im Verborgenen ist mehr Licht, 
als die Schwarzmaler der Tageszeitung sehen. Darum sage ich 
es zum Schluss farbig – mit den Bildern eines Glasmalers. Es ist 
ein Ausschnitt aus dem Regenbogen und die Mitte der Farb-
theologie, die der Jude Marc Chagall in den Fenstern des Frau-
münsters hineingemalt hat. Im Zentrum ist das Messianische – 
Kreuz und quer in Grün. Denn David mischt mit – als Gottes 
Sänger mit dem gelben Stern! Über ihm schwebt das himmli-
sche Jerusalem in Lobgesängen. Jakob mischt mit als Israels 
blauer Träumer und Kämpfer.

Und wir mischen mit.
Als Christen, die in der Herrschaft dessen stehen, der Him-

mel und Erde gemacht hat. Als Christen, die beten, dass sein 
Reich komme im Himmel wie auf Erden! Diese aufmüpfigste 
aller Bitten sagen wir den Mächtigen ins Gesicht, bis es ihnen 
zu bunt wird. Und sagen es auch zu uns. Sein Reich komme! 
Und wissen doch: Wir müssen selber glauben, selber hoffen und 
selber lieben. Messianisch mitmischen. 

Gott möge uns dazu verhelfen. 
Amen

1	 Predigt gehalten am 30. April 2017 in Zürich.



79

Antoine Schluchter

Le chien crevé, la brebis 
mal barrée et le cheval 
belliqueux
Prédication sur 2 Samuel 9,1–13 ; Matthieu 18,10–14 ; 
Apocalypse 19,11–16, 20a1

Le chien crevé, la brebis mal barrée et le cheval belliqueux: on di-
rait un titre des studios Walt Disney, genre aventure animalière 
ou un film d’animation des studios Dreamworks, genre « Mada-
gascar ». Avec, tout de même, des éléments franchement – j’ai 
failli dire vachement – rudes à ne pas faire voir à des yeux trop 
innocents: un estropié exclu et reclus, un animal sans défense ris-
quant pour sa vie et un combat carrément apocalyptique. Et puis, 
je m’adresse aux catéchumènes et aux jeunes qui ont passé une 
soirée à réfléchir à ces textes, vous demander de faire le lien avec 
la grâce et la foi, c’était aussi assez rude. D’ailleurs, entre le thème 
annoncé des deux splendides principes de la Réforme que sont 
« La grâce seule » et « La foi seule », et ce bestiaire biblique, il 
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est plus que probable que bien des adultes assis sur un banc 
d’église, un siège de voiture, un tabouret de cuisine, une chaise 
roulante ou un lit d’hôpital se soient demandé pourquoi on les 
promenait dans cet étrange zoo. 

Et vous n’avez pas tort, c’est bien dans un zoo que nous al-
lons déambuler ce matin. Un zoo, c’est littéralement un lieu de 
vie, un espace d’interaction entre les vivants. Ce terme provient 
du mot grec Zoé – comme le prénom – qui signifie « vie ». Nous 
découvrons, dans ces récits bibliques, la vie sous trois angles plu-
tôt négatifs : d’abord la vie concrète il y a près de trois millé-
naires, avec ses exclusions et ses rejets ; puis la vie qui fait qu’on 
s’égare et qu’on peut se retrouver vraiment isolé et mal barré. 
Et enfin la vie qu’agitent dans tous les sens des forces de mal et 
de mort. Ou alors, sous un angle positif, la vie qui peut réserver 
des retournements de situation inespérés ; la vie qui peut retrou-
ver sens et faire place à de splendides retours et la vie qui voit 
triompher la justice et met définitivement fin au mal. La vie, 
donc, avec ses épreuves inacceptables et ses exaucements impen-
sables.

Mais … est-ce le propre de la vie, comme la chaleur en été 
et le froid en hiver ? Comme la santé et la maladie, le fait d’être 
grand ou petit, pâle ou basané ? Est-ce une composante consti-
tutive de la vie que le négatif et le positif soient ainsi entremê-
lés ? Nos textes, en tout cas, évoquent des mots – et des maux 
– qui restent très actuels : exclusion, vengeance, extermination,
perdition, isolement, guerre, violence. Ils sont très réalistes
quant au versant négatif qui saute aux yeux de qui veut bien les
ouvrir. Mais entrent également en résonance avec, sinon notre
actualité du moins nos idéaux, en nous offrant les mots positifs
de l’espoir : empathie, restauration, réhabilitation, salut, com-
munion, joie, justice, victoire, confiance. Et puis surtout, ces
mots de l’espoir ont le dernier mot sur ceux de la peur !

Alors, on trouve de tout cela dans la vie réelle, mais ce n’est 
pas biologiquement la vie. Il y a ce qu’on fait de la vie et, ai-je 
envie de dire, ce que Dieu permet qu’on puisse en faire. Dans le 
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zoo de l’existence, il n’y a certes pas de grillages entre les lions 
et les gazelles ; les petits sont la plupart du temps écrasés et les 
faibles mis à l’écart ou méprisés. Mais Dieu permet qu’on puisse 
inverser le cours de ces mauvaises partitions de vie. Il part à la 
recherche de l’exclu, du perdu, il envoie son mystérieux cavalier 
au nom caché. Et à sa suite, combien d’individus et de commu-
nautés mènent le bon combat ; combien d’exclus ont été restau-
rés, de perdus retrouvés, de bonnes victoires remportées. 

Avec les catéchumènes, nous avons essayé de comprendre le 
sens de la grâce et de la foi en réfléchissant aussi à leurs contraires. 
La grâce, ce pourrait être la bienveillance, l’empathie, le regard 
positif, encourageant. Et à l’opposé de la grâce, ne trouverait-on 
pas la dureté, la vision négative, impitoyable ? D’ailleurs, ne 
manquons-nous pas très souvent de grâce envers nous-mêmes ? 
Comme si on devait prouver ou se prouver quelque chose, comme 
si on devait accomplir ceci ou cela, juste pour être aimables. 

À l’opposé de la foi, commençons par-là, il y a ce qui est in-
certain, pas fiable, pas sûr. À l’époque de la Réforme, on utili-
sait le terme de fiance … si proche de celui de confiance. Pou-
voir s’appuyer en toute circonstance sur quelqu’un de solide et 
digne de confiance. D’ailleurs, dans la pensée hébraïque, la foi 
ne désigne pas une attitude personnelle, il n’est pas question 
d’avoir la foi comme on aurait la santé ou autre chose. La foi, on 
la place non en soi mais en celui qui est fiable. Nuance.

Après cette première approche, examinons de plus près ces 
trois textes bibliques. Tout d’abord, c’est frappant, il s’agit de 
textes de styles et d’époques très différents. Avec une tranche de 
vie, puis une image – on parle de parabole, sûrement pour bien 
capter. Et enfin, un récit tout à fait fantastique qui en a surpris 
plus d’un, une allégorie.

Tranche de vie

L’histoire de Mefibochet est véritablement une histoire de grâce, 
de retournement. Déjà sa situation : estropié, et à l’époque, les 
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handicapés n’avaient guère droit à des faveurs. Ensuite son nom 
qui signifie « bouche de la honte » : vous imaginez ? – Lourd à 
porter. Et enfin Lo-Dabar, son lieu d’habitation, signifie « pas 
de parole », le grand silence, quoi. Une histoire de vie boiteuse 
dont il n’y a rien à dire, sinon que c’est trop la honte. Alors Me-
fibochet se tait, se terre, se fait tout petit, il n’existe plus, c’est 
tout juste s’il survit. Courbé sous le poids de la honte héritée de 
son grand-père Saül, totalement disgracié. Un ami célibataire à 
l’humour caustique se dit parfois « oublié du vivant ». Oui, c’est 
ça : dans l’impitoyable zoo de l’existence, Mefibochet est oublié 
du vivant. Triste destin pour un petit-fils de roi.

Cela me rappelle ces trois sœurs d’une ethnie d’Asie, des 
princesses de sang et de rang. Suite à un changement de régime, 
elles se sont retrouvées dans les rizières à exécuter les travaux les 
plus rudes qui soient ; honte et survie, il ne leur restait que cela. 
Jusqu’au jour où un homme blanc a épousé l’une d’entre elles et 
l’a sauvée de l’enfer. Son frère en a épousé une autre et la troi-
sième a épousé le cousin de Georges Brassens. Elles sont deve-
nues chrétiennes, elles étaient mes paroissiennes dans le Sud de 
la France. Après les maux, les mots de l’espérance et l’accueil de 
la grâce qui restaure la confiance.

Vous savez, des Mefibochet, il y en a peut-être plus qu’on 
l’imagine, et pas si loin de nous. Des personnes ayant hérité d’un 
lourd passé, d’un handicap, pas forcément physique. Il se peut 
aussi qu’on soit tout simplement mal avec soi-même, avec son 
image. Qu’on soit ou qu’on se sente handicapé de la vie, comme 
dirait ma fille. Et pour les Mefibochet, pour le Mefibochet en 
nous, un brouillard opaque occultant toute lueur d’espérance 
peut très vite nous tomber dessus. L’autre soir, une personne in-
diquait à la Ligne de cœur qu’elle se terre chez elle depuis près 
de vingt ans, elle n’a plus d’amis et elle revit chaque nuit le 
même cauchemar. À cause d’un drame dont elle se sent respon-
sable. Comment s’en sortir ?

« Comment peux-tu t’intéresser à un chien crevé comme 
moi ? » « Il se sous-estime terriblement, Mefibochet », avez-
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vous dit. Seulement voilà, il pose cette question à David, le meil-
leur ami de feu son père. Et au nom de cette amitié, David, vous 
l’avez aussi souligné, lui fait grâce. Il est restauré dans tous les 
sens du terme : des biens de son royal grand-père, avec une co-
horte de serviteurs à ne plus savoir qu’en faire. Et il est invité à 
se restaurer tous les jours à la table du roi ; pas banal pour un 
chien crevé. David fait le bon choix, un choix courageux et pas 
naturel du tout dans ce monde. Le choix naturel, reptilien, au-
rait été d’éliminer ce rival potentiel comme il avait lui-même 
failli en être victime de la part de Saül ; et comme cela se prati-
quait constamment. Mais David choisit d’honorer la mémoire 
de son ami Jonathan en bénissant sa progéniture. Quel retour-
nement spectaculaire et salutaire : la grâce seule. Et du coup, 
Mefibochet peut croire David, mettre sa confiance en lui, la foi 
seule.

Une parabole pour bien capter

La parabole de la brebis perdue est bien connue. Jésus la raconte 
après avoir pris comme modèles des enfants. Leur ressembler, 
faire confiance, avoir la foi, permet d’entrer dans le royaume cé-
leste. Car son Roi est fiable et pour cause, c’est un roi-berger. Il 
sait prendre soin de ses brebis, comme David. Au fait, quand 
David dévie, comment est-il remis sur la voie ? – Par une his-
toire de brebis. Il y a une belle continuité entre la restauration 
de Mefibochet et le sauvetage de la brebis. Toute aussi perdue 
et exclue – apparemment par choix ou par témérité – que l’es-
tropié. Peut-on alors identifier David à Dieu et le serviteur qu’il 
envoie à Jésus, venu à nous ? Je pense plutôt que le roi-berger 
Jésus va plus loin, il va lui-même récupérer la brebis mal bar-
rée ? Il agit comme ce berger laissant la majorité des brebis dans 
leur zone de confort pour aller chercher celle qui s’est égarée. Et 
dont le salut lui procure une plus grande joie que la sécurité des 
nonante-neuf autres. Jésus refuse de faire l’impasse sur ce qu’on 
peut appeler l’amour inconditionnel, il ne se soumet pas aux 
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calculs de rentabilité et aux tendances du marché. Ce berger veut 
vraiment nous faire grâce et pleinement restaurer en nous la 
confiance. Il s’agit de l’accueillir sans douter, comme un enfant, 
pour entrer dans le royaume. Cette démonstration de grâce est 
un appel à la foi.

Le cheval belliqueux

Sans transition et sans ménagement, passons pour finir à la sec-
tion « Adultes ». Fini le conte de fées, on verse dans le fantas-
tique, le guerrier, l’apocalyptique : Alors je vis un ange debout 
dans le soleil. Il cria d’une voix forte à tous les oiseaux qui vo-
laient au milieu du ciel : Venez, rassemblez-vous pour le grand 
festin de Dieu, pour manger la chair des rois, la chair des chefs, 
la chair des puissants, la chair des chevaux et de ceux qui les 
montent, la chair de tous les hommes, libres et esclaves, petits 
et grands. Et je vis la bête, les rois de la terre et leurs armées, 
rassemblés pour combattre le cavalier et son armée. La bête fut 
capturée, et avec elle le faux prophète... 

Jeunes et catéchumènes, vous avez été surpris de trouver cela 
dans la bible, pas vrai ? Bizarre, glauque avez-vous dit. Le côté 
Peace and Love de la foi chrétienne prend un sacré coup dans  
l’aile. On se trouve dans le livre de l’Apocalypse qui révèle ce 
qui va arriver. Il ne s’agit donc pas d’un petit à-côté, non, c’est 
la bataille finale au terme de l’Histoire. Mais de quoi parle-t-
on ? Et comment parle-t-on ? Quand vous regardez une saga 
genre « Seigneur des Anneaux », c’est quoi l’idée ? N’est-ce pas 
une mise en scène des forces du mal à combattre et de leur dé-
faite ? Alors ne mélangeons pas les genres, c’est une mise en 
scène de la fin du mal, la victoire du cavalier fidèle et véritable, 
appelé la parole de Dieu, le Seigneur des seigneurs. Et c’est en 
effet de grâce qu’il s’agit, de la grâce triomphant de tout mal. 
Une grâce qui nous promet que le mal sera totalement anéanti, 
mis à mort, éliminé. Au terme de cet ultime combat, la scène a 
totalement changé ; je lis un peu plus loin : Voici la demeure de 
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Dieu avec les hommes, il demeurera avec eux. Ils seront ses 
peuples et lui sera le Dieu qui est avec eux. Il essuiera toute larme 
de leurs yeux, la mort ne sera plus. Il n’y aura plus ni deuil, ni 
cri, ni souffrance, car le monde ancien a disparu.

N’est-ce pas ce que nous espérons tous, ce que nous voulons 
croire, par la foi seule ? Et n’est-ce pas par la grâce seule, celle 
du Christ, le cavalier, que cela sera possible ? C’est juste énorme : 
la fin du mal se double de la fin des larmes et de toute souffrance. 
Comment cela se passera-t-il ? – Je l’ignore et ne m’en préoc-
cupe guère. Cela se passera-t-il ? – Je le crois, simplement pour 
avoir goûté à cette grâce et en vivre depuis des années.

« Le chien crevé, la brebis mal barrée et le cheval belli-
queux » : si on se retourne sur notre saga du jour, quel périple 
jalonné de belles surprises ! 

Bonne nouvelle : le chien crevé est réhabilité et la brebis mal 
barrée retrouvée. 

Bonne nouvelle : le cavalier sur le cheval belliqueux triomphe 
du mal et de la mort. 

Bonne nouvelle, comme l’ont dit les catéchumènes, la grâce 
est plus forte, la grâce seule. Bonne nouvelle, il suffit d’y croire 
sans autre obligation que la foi seule, la simple confiance.

Ils sont impressionnants, ces deux grands principes de la Ré-
forme : la grâce seule et la foi seule. Ils nous dévoilent l’accueil 
de Dieu et nous invitent à y répondre et à en vivre dans notre 
zoo, notre espace de vie et de témoignage. 

1	 Cultes radio « Les grands principes de la Réforme : des clés pour au-

jourd’hui ? » Série 2/3. Prédication diffusée le 30 novembre 2016.
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Jean-François Ramelet

Je vous salue, Marie !
Prédication sur Luc 1,26–38 ; Luc 1,46–55 ; 
Matthieu 1,18–251

Je vous salue Marie !

C’est très que bien que je vous voie !

Avent après avent.
Noël après Noël, je vous sais là, au même endroit.
Comme les bergers et leur musette,
Et les anges dans nos campagnes.

Avec tout le respect que je vous dois, vous faites partie du dé-
cor, en quelque sorte.
Si je vous dis « vous », c’est parce que vous et moi, on ne se 
connaît pas ou si peu.
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Notez que j’ai beaucoup entendu parler de vous, 
L’inverse est peu probable, qui suis-je à vos yeux ?
Tandis que vous, tout le monde vous connaît ou presque !

Avec le temps, vous êtes devenue une véritable icône. 
Et votre vie, une vraie saga.

Vos parents Anne et Joaquim,
Votre supposée naissance,
Votre adolescence,
Votre grossesse,
Votre accouchement.
Votre ascension sociale, vous qui êtes partie de rien et qui avez 
gravi tous les échelons pour finir par devenir Reine du Ciel : 
« Regina Coeli ».
Certains prétendent même que vous n’avez pas connu la mort, 
que vous auriez été enlevée au ciel, comme le prophète Élie.

Votre vie est digne de « Points de vue et images du 
monde » ou « Paris match ».

Ah, si vous saviez tout ce que l’on dit de vous ?
On en dit trop, à mon goût !

À propos de goût, je ne connais pas les vôtres, mais à votre 
place, je ne serais pas très heureux de l’image que l’on vous 
prête.

Avez-vous vu ces images pieuses qui circulent à votre sujet ?
On dirait des « vignettes panini ».

Votre robe est immaculée et votre manteau bleu clair.
Votre visage est immanquablement laiteux, et votre regard 
presque absent, perdu dans vos pensées.
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Votre tête toujours penchée vous donne un air compassé … 

Et comme si cela ne suffisait pas, il arrive même qu’on en ra-
joute.
Ici vous voilà avec un cœur transpercé et sanguinolent.
Là avec la tête couronnée d’une auréole étoilée. 
Des « kitcheries ».

Savez-vous que l’on peut même acheter de vous des statues qui 
clignotent quand on les allume, comme les gondoles à Venise.

Et je sais de quoi je parle, j’en ai offert une à mon beau-frère :  
il est pasteur à la Cathédrale.
De son vrai nom : « Notre Dame de Lausanne » !
Ma parole, vous êtes décidément partout !

Je vais être franc avec vous; je n’ai jamais été à l’aise avec ce 
que l’on dit de vous, ni avec l’image que l’on donne de vous. 

C’est pour cela que longtemps je vous ai tenue à distance.
Respectueusement à distance.
Et même évitée.

À mes yeux, vous étiez trop parfaite.
Trop lisse.
Trop insaisissable.
Presque irréelle.
Comme si vous étiez descendue tout droit du ciel.

On vous appelle la Sainte Vierge.
Ou alors « notre Dame ».
On a fait de vous la mère de toutes les mères.
La mère idéale.
La mère suprême.
La Madone.
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Cette inflation de qualificatifs m’intimide, pour moi, votre pré-
nom me suffit.

Je vous salue, Marie !

Je le reconnais, sans doute par paresse, par commodité, très 
longtemps, je me suis contenté de l’image toute faite que l’on 
m’a donnée de vous.

Mais lorsque je vous rencontre au détour des passages bibliques, 
je dois dire que vous apparaissez toute autre.

On a fait de vous une femme au-dessus de toutes les femmes, 
alors que dans les évangiles, vous êtes tout ce qu’il y a de plus 
simple.
Sans vernis.
Sans paillette.
Sans auréole.
C’est bien simple : si Dieu avait voulu faire « un coup 
médiatique » – comme on dit aujourd’hui –, il aurait dû choi-
sir une origine plus éminente et une figure plus noble pour in-
carner la mère du Sauveur.

Mais vous êtes simple.
Vous venez du petit peuple.

L’Évangile vous présente comme servante.
Et cela vous sied mieux que femme du monde.

Mais parce que vous êtes servante, on en a déduit, un peu 
hâtivement, que vous étiez servile et docile.

Servir c’était le lot des femmes, surtout dans les milieux 
campagnards d’où vous venez.
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Et il est arrivé que l’on fasse de vous le modèle de la femme 
soumise. 
C’est du grand n’importe quoi !

En réalité, je crois que seule une servante pouvait accueillir en 
son sein celui qui allait devenir le serviteur suprême.

Notez que moi aussi je vous ai longtemps cru gentille et 
obéissante, et je dirais même un peu « gentillette ».

Alors qu’à bien y regarder, tout au long de l’annonce solennelle 
que vous fait Gabriel, vous ne vous taisez pas, vous ne vous 
effacez pas.

D’autres à votre place, se seraient tues, sidérées devant ce 
visiteur emplumé venu d’en haut.

Tandis que vous, vous osez interrompre ce visiteur divin, vous 
osez le questionner, lui demander des précisions.
C’est que ma parole, vous avez du caractère !

Loin d’être soumise et passive, vous avancez debout et résolue.
L’hospitalité que Dieu vous demande, il ne vous l’arrache pas, il 
ne vous la maraude pas ; c’est vous qui la lui offrez.

Vous êtes une femme libre.
Résolument libre.

Et ce n’est pas de la crédulité qui se dégage de vous.
Mais bien plus de l’audace et du courage.

C’est comme votre âge.
Que n’a-t-on pas dit de votre jeune âge ?
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Parce que vous êtes jeune, on vous croit ingénue, innocente et 
naïve comme une « oie blanche ».
Prude.

Alors que vous savez tout !
Y compris de ce dont on ne parle pas en public, ni dans les 
églises ou alors pour faire de la morale à deux balles !

Vous savez tout !
Vous êtes à peine nubile, mais la procréation n’a pas de secret 
pour vous !
Vous savez que pour enfanter, il faut d’abord connaître un 
homme, le connaître au sens biblique.
Coucher avec lui.
S’aimer dans une chorégraphie jubilatoire, corps contre corps.

À propos de sexe et de sexualité; vous n’êtes pas sans savoir que 
tout ce qui tourne autour suscite de la curiosité malsaine.

Et je ne vous apprends rien, en vous disant que votre vie intime 
a fait couler beaucoup d’encre.
Certains affirment que vous n’auriez pas connu d’homme.
Je veux dire : jamais, nada !
Ni avant Joseph, ni après.
Pas un !

Mais ceux qui le prétendent ne lisent pas bien l’Évangile.
Car Matthieu est clair, lorsqu’il précise que Joseph « ne vous 
connut pas avant que vous ayez enfanté Jésus ».

Avec beaucoup de délicatesse, Matthieu précise que vous avez 
eu avec Joseph une vraie vie de couple.
Avec des relations sexuelles.
Et je me plais à penser que votre sexualité a été épanouie.
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Je vous salue, Marie !
J’ai l’air d’insister, mais toujours à ce sujet, j’ai longtemps eu 
beaucoup de peine à vous appeler Vierge.

Car nous continuons à faire de votre virginité une question de 
gynécologie et de génitalité.

Comme si l’incarnation se jouait à une affaire d’hymen.
C’est franchement navrant.
Pour moi, l’étonnant et le merveilleux de votre histoire se loge 
ailleurs.
Il est à chercher dans votre capacité à faire hospitalité à ce Dieu 
qui se fait homme.

Vous avez su accueillir Dieu, tel qu’il est.
Vous avez su mettre au monde ce Dieu imprévu et imprévisible.

Et je m’incline devant cette disponibilité du corps et de l’esprit 
qui est la vôtre.

Alors oui, je vous salue, Marie !
Votre histoire et votre personne me rappellent une vérité qu’il ne 
m’est pas facile à entendre : je ne peux pas accueillir Dieu chez 
moi, en moi, si je ne suis pas vierge moi aussi.

Vierge, comme l’est une feuille de papier immaculé.

Comment Dieu pourrait-il demeurer en moi, si je suis encom-
bré, chargé de toute sorte de dieux ?
Car je le sais trop bien, j’abrite en moi de nombreux dieux : un 
vrai panthéon.

Comment Dieu pourrait-il habiter en moi si je suis plein et gros
d’idées toutes faites sur lui ou sur ce qu’il devrait être ?
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Cette virginité, je vous l’envie.
Et c’est elle que je veux retenir de vous.

J’aimerais être vierge comme vous.
Pour consentir, comme vous, à accueillir Dieu en moi, et le 
mettre au monde.

Avant que l’on se quitte, je voulais vous dire merci pour ce que 
vous êtes Marie.

Une dernière fois, je vous salue, Marie, pleine de grâce ;
Le Seigneur est avec vous.
Vous êtes bénie entre toutes les femmes et Jésus, le fruit de vos 
entrailles, est béni.

Amen

1	 Prédication prononcée à Lausanne le samedi 19 décembre en l’Église 

St-François et le dimanche 20 décembre 2015 à la Cathédrale (rediffusion RTS)
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Sabine Müller Jahn

Essen und Trinken
Predigt zu Lukas 14,15-241

«Essen und Trinken in der Bibel» – mir si i dere Predigtreihe 
em Wyy verbicho, em Gmües und em Fleisch.

Und hüt stelle mer nomal alles ufe Tisch.
Ufene bsungere Tisch, amene bsungere Ort: nämlech uf 

Gottes Tisch i sim Riich.
Jesus isch iiglade bimene Pharisäer zum Ässe. Er luegt däm 

Tribe am Tisch eso zue und seit es paar gschidi Sache. Zum Bi-
schpiel über d’Rangordnig, wo amene Tisch herrscht; oder dass 
viel Iiladige zum Plagiere bruucht wärde im Sinn vo: «He, lueg 
nume, was ig alles uftische – mir gseh de, wie’s bi dir isch…»

Und da seit plötzlech eine zu Jesus:
Lk 14,15 (…) Selig, wer im Reich Gottes essen wird. 16 Er aber 

sprach zu ihm: Ein Mensch gab ein grosses Mahl und lud viele ein. 17 
Und zur Stunde des Mahls sandte er seinen Knecht aus, um den Gela-
denen zu sagen: Kommt, alles ist schon bereit!
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18 Und auf einmal begannen sich alle zu entschuldigen. Der ers-
te sagte zu ihm: Ich habe einen Acker gekauft und muss unbedingt hin-
gehen, um ihn anzusehen. Ich bitte dich, betrachte mich als entschul-
digt. 19 Und ein anderer sagte: Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft und 
bin unterwegs, sie zu prüfen. Ich bitte dich, betrachte mich als entschul-
digt. 20 Und ein anderer sagte: Ich habe geheiratet und kann deshalb 
nicht kommen.

21 Und der Knecht kam zurück und berichtete dies seinem Herrn. 
Da wurde der Hausherr zornig und sagte zu seinem Knecht: Geh schnell 
hinaus auf die Strassen und Gassen der Stadt und bring die Armen 
und Verkrüppelten und Blinden und Lahmen herein!

22 Und der Knecht sagte: Herr, was du angeordnet hast, ist ge-
schehen, und es ist noch immer Platz.

23 Und der Herr sprach zum Knecht: Geh hinaus auf die Land-
strassen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen, damit mein 
Haus voll werde! 24 Denn ich sage euch: Keiner von jenen Männern, 
die eingeladen waren, wird mein Mahl geniessen.

Liebi Gmeind,
Ig hasse Tischchärtli. Abgrundtöif.
Ig hasse’s, wenn ig vomene Gastgäber zwangsbeglückt wir-

de mit eme Tischnachber, woni während em ganze Esse nid cha 
uswiiche.

Ig bi inzwüsche so wit, dass ig heimlech gah ga d’Tisch
ornig umstelle… Aber verzellet das ja nid witer!

Ds Schlimmschte, woni je afe ha erläbt, isch es Hochzyt gsi.
Da isch rächts vo mir e Literaturprofässer g’hocket. 
Links vo mir mi Maa, wo Germanist isch – die zwe hätte 

wunderbar zämepasst … Vor allem, wüu’s mi zwe Plätz witer 
het zoge, wone Guldschmiedin isch ghocket.

Ig ha mi Charme lah spiele und ha vorgschlage, me chönn-
ti doch d’Plätz tuusche, für dass die zwe Manne näbenang chön-
ni hocke.
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Zum Glück si die Zwee iiverstande gsi und mir si scho 
ufgschtande, wo d’Frou vom Profässer seit – ungereme fadeschii
nige Vorwand: Das göng äbe nid, es heig ja Tischchärtli, mir 
müessi üsi Plätz bhalte.

Natürlech het sie befürchtet, dass die zwe Manne dr ganz 
Aabe über Literatur rede.

Das ha de ig müesse. Und ig ha ja chuum chönne säge, dass 
ig nume Krimis lise.

Nach inquisitorischem Nachefrage het de dä Profässer 
gmerkt, dass bi mir nid viel z’hole isch – und isch gliich bim 
Thema blibe!

Das isch itz echli eklig gsi …
Ersch rächt, wüu links vo mir unzwunge und fröhlech isch 

glachet worde.

Ig ha g’wüsst, wenn ig das Rehschnitzel uf mim Täller wott 
gniesse, de muess ig itz e Rigel schiebe.

Und ig ha mi g’outet als Arbeiterching, wo nume het Fern-
seh gluegt.

Das het gnützt.
Ab denn isch’s e stille Aabe worde. Bis dä Maa het gmerkt, 

dass ig Pfarrerin bi und mi chli mitleidig het gfragt, öb ig de 
wenigschtens d’Bibel heig gläse…

***

Wenn ig aube meh oder weniger glücklech zämeg’würflet ame-
ne Feschttisch hocke, dänken ig mängisch: «Voilà, und so wird’s 
viellecht de mau sy im Riich vo Gott…»

Nid, dass ig mi nid uf ds Riich vo Gott würd fröie. Im Gäge-
teil.

Nach Jesus git das es riesigs Bankett und es Feschtässe mit 
allem Drum und Dra.

Das fingen ig scho mal genial.
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Sorge mache mer meh d’Gescht. Bekanntlech wird es Fescht 
nume en Erfolg, wenn zwüsche de Gescht echli dr Funke springt.

Und da hani – nachem Gliichnis vo Jesus – no so chli mini 
Bedänke.

***

Offebar geit’s am Gaschtgäber nid drum, wän as er iiladt, son-
dern es geit ihm drum, dass er d’Hütte voll het.

«Nötige sie hereinzukommen, damit mein Haus voll wer-
de!»

Öb das würklech sone gueti Vorussetzig isch?

Natürlech chani verschtah, dass me enttüscht isch, wenn me 
churz vorem Fescht no so viel Absage überchunnt. Aber es 
schmöckt irgendwie chli nach Trotzreaktion: überall gah Lüt 
zämesammle, wo me hinge und vore nid g’chennt. Und wo me 
nid weiss, öb ds Inventar vom Silberbschteck nähr no stimmt.

Und für die Lüt, wo da g’nötiget wärde anes Fescht z’cho? Wie 
isch’s ächt für die?

Bisch nid rächt zwäggmacht…
Überall schtöh die Tischchärtli (hoffentlech nid!)…
Und du merksch: Hie bin ig Gascht ‚zweiter Wahl’. Wenn 

nid sogar ‚dritter Wahl’…

Ig cha mer nid vorstelle, dass da würklech Stimmig ufchunnt.
Entweder wird das e völlig stiifi Sach, wüu alli g’hemmt da 

hocke (es heisst, dr Gaschtgäber chönn ziemlech hässig wärde).
Oder das Ganze artet us, wüu sech alli i Wyy rette.

Und das, liebi Gmeind, söu ds Riich vo Gott sy…

***
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Wenn Jesus je e rhetorische Fähltritt het gmacht, de mit däm 
Gliichnis – da würd mer sogar e gwüsse Literaturprofässor rächt 
gäh…

Garantiert wott Jesus üs nid ds Riich vo Gott mache z’ver-
leide.

Werum aber de das bissige Gliichnis? Werum dä chli tröt-
zelig Ton?

Ig cha mer’s nume so erkläre: Es isch d’Reaktion uf öppis oder 
öpper.

Tatsächlech sitzt Jesus ire Rundi vo Pharisäer. Es isch nid e 
Rundi, woner sech würklech wohl füehlt. D’Pharisäer ghöre end-
er zu sine religiöse Gägner. Er gseht vieles angers als sie. Bis 
häre, dass er se geng wieder als Hüüchler bezeichnet.

Sie hei sech grad um d’Rangordnig bim Tisch gschtritte.
Jesus wirft ne vor, dass sie ja nume Iiladige mache us Pres-

tige-Gründ: Zum zeige, was sie alles hei und für dass sie sälber 
wieder bi de Riiche und Schöne iiglade wärde.

Viellecht isch sogar är säuber nume iiglade worde, wüu me 
sech dermit het chönne brüschte, dass me de dä berüehmt Wan-
derprediger bi sich am Tisch heig gha.

Und so seit Jesus:
12 Wenn du ein Mittags- oder Abendmahl machst, so lade weder 

deine Freunde noch deine Brüder noch deine Verwandten noch reiche 
Nachbarn ein, damit sie dich nicht etwa wieder einladen und dir ver-
golten wird. 13 Sondern wenn du ein Mahl machst, so lade Arme, Ver-
krüppelte, Lahme und Blinde ein, 14 dann wirst du selig sein, denn 
sie haben nichts, um es dir zu vergelten; es wird dir aber vergolten wer-
den bei der Auferstehung der Gerechten.

Und da meint eine druf:
«Selig, wer im Reich Gottes essen wird.»
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Und meint dermit:
Jaja, scho rächt. Mir gseh ja de, wär vo dene alles i Himmel 

chunnt…
Mir gseh ja de, öb d’Lüt vom Wuhrplatz2 mau i Himmel 

chöme.
Mir gseh ja de, öb all die Chileustritte mau i Himmel chö-

me.
Mir gseh ja de, öb all die böse, böse Moslems mau i Him-

mel chöme.
Mir gseh’s ja de, wüu mir – mir chöme bestimmt i Him-

mel.

Ob so viel Exklusivität platzt Jesus dr Chrage:
Werum sit Dir so sicher, dass Dir mau i Himmel chömet?
Merket Dir überhoupt, wo und wenn as sech ds Riich vo 

Gott ereignet?
Oder heit Dir Nech so guet iigrichtet und arrangiert mit 

em Läbe, dass es ds Riich vo Gott gar nömm bruucht?
Oder noni bruucht?

Itz geit’s grad nid, ig ha no Verpflichtige.
Itz geit’s grad nid, lue, ig ha mer öppis Bsungers gleisch-

tet.
Itz geit’s grad nid, ds Läbe isch so schön.

***

Liebi Gmeind,
Scho no blöd. Gott disponiert nid um üs ume. Er macht ou 

ke Doodle-Umfrag und fragt, wenn’s üs ächt würd passe, da chly 
Riich Gottes abzhalte.

Er fiiret sis Fescht und erwartet, dass mer parat sy; dass mer 
erchenne, was das für ne tolli Sach isch; und das mer mit Fröid 
derbi si.
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Ds Riich vo Gott, sini Herrschaft, stellt Jesus über alles. 
Und er weiss, dass es für die, wo wenig z’verlüüre hei, viel eifa-
cher isch, das aaz’näh.

Und grad die, wo’s nid würde erwarte, fröie sech umso meh, 
dass sie iiglade wärde.

Und wär sech gwüss isch, dass er mal am Tisch vo Gott wird 
hocke, söu sech nid wundere, wenn da ganz unerwarteti Gescht 
am gliiche Tisch hocke. Gescht, wo mir nie würde iilade. Oder 
ds Gfüehl hei, die ghöri itze sicher nid i ds Riich vo Gott.

***

Viellecht chöit Dir itze verschtah, dass ig jedes Mal bire glück-
lech oder unglücklech zämeg’würflete Tischrundi dänke: «Ou, 
so chönnt’s de mau sy im Riich vo Gott …»

Und ig säge Nech eis: Wenn dr Liebgott Humor het, de 
setzt er mi mau näbene Literaturprofässer …

– Das heisst, wenn ig ihm vorhär nid d’Tischchärtli ha
umgschtellt.

Amen.

1	 Predigt gehalten am 8. Mai 2016 in der Kirche Geissberg in Langen

thal.

2	 Alkiszene in Langenthal.
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Markus Zürcher

Das Gleichnis vom 
verlorenen Vater? 
Oder: Gott ist Leben und 
Beziehung
Predigt zu Lukas 15,11–321

«Zu dir kann ich kommen, ohne eine Uniform anziehen oder einen Koran her-
sagen zu müssen; kein Stück meiner inneren Heimat brauche ich preiszugeben. 
In deiner Nähe habe ich mich nicht zu entschuldigen, nicht zu verteidigen, 
brauche ich nichts zu beweisen. Über meine ungeschickten Worte, über die Ur-
teile hinweg, die mich irreführen können, siehst du in mir einfach den Men-
schen. Dein Ja-Sagen zu dem, was ich bin, hat dich gegen Haltung und Be-
kenntnis nachsichtig gemacht, sooft es nötig war. Ich weiss dir dank dafür, dass 
du mich so hinnimmst, wie ich bin.» 

Antoine de Saint-Exupéry2
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Lk 15,11 Und er sprach: Ein Mensch hatte zwei Söhne. 12 Und der jünge-
re von ihnen sprach zu dem Vater: Gib mir, Vater, das Erbteil, das mir zu-
steht. Und er teilte Hab und Gut unter sie. 13 Und nicht lange danach sam-
melte der jüngere Sohn alles zusammen und zog in ein fernes Land; und dort 
brachte er sein Erbteil durch mit Prassen. 14 Als er aber alles verbraucht hat-
te, kam eine grosse Hungersnot über jenes Land und er fing an zu darben 15 
und ging hin und hängte sich an einen Bürger jenes Landes; der schickte ihn 
auf seinen Acker, die Säue zu hüten. 16 Und er begehrte, seinen Bauch zu fül-
len mit den Schoten, die die Säue frassen; und niemand gab sie ihm. 17 Da 
ging er in sich und sprach: Wie viele Tagelöhner hat mein Vater, die Brot in 
Fülle haben, und ich verderbe hier im Hunger! 18 Ich will mich aufmachen 
und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe gesündigt ge-
gen den Himmel und vor dir. 19 Ich bin hinfort nicht mehr wert, dass ich dein 
Sohn heisse; mache mich einem deiner Tagelöhner gleich! 20 Und er machte 
sich auf und kam zu seinem Vater. Als er aber noch weit entfernt war, sah ihn 
sein Vater und es jammerte ihn, und er lief und fiel ihm um den Hals und küss-
te ihn. 21 Der Sohn aber sprach zu ihm: Vater, ich habe gesündigt gegen den 
Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht mehr wert, dass ich dein Sohn hei-
sse. 22 Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt schnell das beste Ge-
wand her und zieht es ihm an und gebt ihm einen Ring an seine Hand und 
Schuhe an seine Füsse 23 und bringt das gemästete Kalb und schlachtet’s; lasst 
uns essen und fröhlich sein! 24 Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder 
lebendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden. Und sie fingen 
an, fröhlich zu sein. 25 Aber der ältere Sohn war auf dem Feld. Und als er 
nahe zum Hause kam, hörte er Singen und Tanzen 26 und rief zu sich einen 
der Knechte und fragte, was das wäre. 27 Der aber sagte ihm: Dein Bruder 
ist gekommen, und dein Vater hat das gemästete Kalb geschlachtet, weil er ihn 
gesund wiederhat. 28 Da wurde er zornig und wollte nicht hineingehen. Da 
ging sein Vater heraus und bat ihn. 29 Er antwortete aber und sprach zu sei-
nem Vater: Siehe, so viele Jahre diene ich dir und habe dein Gebot nie übertre-
ten, und du hast mir nie einen Bock gegeben, dass ich mit meinen Freunden 
fröhlich wäre. 30 Nun aber, da dieser dein Sohn gekommen ist, der dein Hab 
und Gut mit Huren verprasst hat, hast du ihm das gemästete Kalb geschlach-
tet. 31 Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir und alles, 
was mein ist, das ist dein. 32 Du solltest aber fröhlich und guten Mutes sein; 
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denn dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig geworden, er war ver-
loren und ist wiedergefunden.

Liebi Gmein,
I ha vor churzem dä Text vom Antoine de Saint-Exupéry 

vorgläse, wo mir ganz am Afang hei ghört. Es isch e Text, won 
i zuefällig bi druf gstosse. 

A wän isch dä Text eigentlich grichtet? Isch es es Wort an 
e Fründ – ? – oder isch es es Gebätt, si die Wort a Gott grich-
tet –? Me weiss es nid. Me cha’s ganz guet offe lah. Uf jedefall 
lohnt’s sich dä Text no mal z’lose. Loset dä Text uf em einte Ohr 
so, als wäre die Wort an e Fründ grichtet und uf em andere Ohr 
so, als wärs es Gebätt und a Gott grichtet. 

Zu dir kann ich kommen, ohne eine Uniform anziehen oder einen Koran her-
sagen zu müssen; kein Stück meiner inneren Heimat brauche ich preiszugeben. 
In deiner Nähe habe ich mich nicht zu entschuldigen, nicht zu verteidigen, 
brauche ich nichts zu beweisen. Über meine ungeschickten Worte, über die Ur-
teile hinweg, die mich irreführen können, siehst du in mir einfach den Men-
schen. Dein Ja-Sagen zu dem, was ich bin, hat dich gegen Haltung und Be-
kenntnis nachsichtig gemacht, sooft es nötig war. Ich weiss dir Dank dafür, 
dass du mich so hinnimmst, wie ich bin.

Das bringt mi uf ene uralti Frag, won ig scho lang ha. Was isch 
Gott eigentlich, wo isch Gott?

Die einte, die gseh Gott ganz klar usserhalb vo sich sälber, 
jensyts vo de Mönsche, im ene jensytige Himmel. U d’Mönsche 
si da uf Ärde u läbe so guet, wie’s geit, hei Hoffnig oder o nid, 
gloube, sie chömi de einisch i dä jensytig Himmel u chömi de 
ändlich zu Gott. 

Aber i ha scho immer ganz anders empfunde: Scho zu Ju-
gendzyte, scho denn, won i no gar nid ha gwüsst, dass ig de ei-
nisch wott Pfarrer wärde, han i dänkt, Gott läbi vor allem un-
ter de Mönsche u sig üs ganz nach. 

Dihr gspühret die zwöi Wältbilder?! 
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I der Jugend het das zu lange Diskussione gführt zwüsche 
dene, wo Gott ganz jensytig vermuete u mir und andere, wo 
Gott ganz nach bi de Mönsche vermuete. 

Jitz, won i Pfarrer bi, hei die Diskussione ufghört. Schad. 
Viellicht dänkt me, i wüssi’s ja u drum wagt me sich gar nid y 
uf ene Diskussion mit mir. 

Aber so sicher bin ig o nid. I ha die Diskussion scho fasch 
vergässe, da bin i pär Zuefall uf dä Text vom Antoine de Saint-Exu-
péry gstosse. Die Wort chönnte an e Fründ grichtet si – u grad 
so guet a Gott. 

I ha ds Gfühl, Gott sig üs ganz nach. I ha ds Gfühl, i der 
Liebi zum ene Fründ, i der Beziehig zu mir sälber, zu mym in-
nerste, da gratet Gott in Bewegig. Mängisch gspühren i Gott 
ganz starch i mir inne. De fragen i mi de mängisch, öb Gott e 
Teil vo mir isch. 

Mängisch wirden i gfragt, öb ig a Gott gloube. Für mi isch 
das ke Frag. Ja klar. Für mi isch das so klar, win ig hie existie-
re u vor euch stah – will i gspühre ja, dass Gott i mir inne isch 
und quasi e Teil vo myre Existänz isch. 
Isch das bi euch o so? Oder wie dänket dihr über Gott?

Es gitt zwar o Missverständnis: Wenn ig so ganz klar antworte, 
i gloubi, dass Gott existiert, so meine die, wo a nüt gloube, i 
meini, Gott sig es Wäse im ene jensytige Himmel mit längem 
Bart usw. 

U die wo, genau das gloube u merke, dass ig nid so dänke, 
die halte mir vor, i machi mi zu wichtig, i chönni doch nid Gott 
sy, Gott sig anders, höcher, jensitig, nid fassbar. Gott chönni 
doch nid e Teil vo mir sälber si, wie wölli de Gott zu mir rede, 
mir öppis säge, mi z’rächtwyse?

Wie dänket dihr über Gott?
I ha nie gseit, i sigi Gott, bhüetis nei! I bi o mi sälber u ma-

che mängisch Sache, won i hingerdry muess säge, da han ig all-
wäg Gott i mir nid so gspührt. Aber grundsätzlich chan i’s nid 
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ändere: I gspühre Gott i mir als Teil vo mir oder als Fründ. Aber 
die Fründschaft chan i nid ufchünde u nid abstreife, sie ghört 
zu mir.

Aber Gott isch sicher o e Teil vo euch u Gott chunnt i ds 
Spiel, we mir enand begägne. Es wunderet mi drum nüüt, dass 
dä Text vom Antoine de Saint-Exupéry an e Fründ u grad so 
guet a Gott cha grichtet si. 

We Jesus vo Gott het gredt, de het er das, was Gott isch, in 
alltägliche, hüüfig i mönschliche Dimensione dargstellt. Ds 
Glychnis vom verlorene Suhn, z.B.: Da isch e Vater, wo si Suhn 
laht zieh, ne uszahlt, ihm gitt, was er z’guet het – u schlussänd-
lich empfaht er ne ganz härzlich, heisst ne willkomme, macht 
es Fest für dä Suhn, wo verlore gsy isch. 

Aber i bi nid so sicher, öb me das Glychnis eifach als «Glych-
nis vom verlorene Suhn» cha bezeichne. Mit der Zyt het me 
gmerkt, dass es grad so guet «ds Glychnis vom Vater mit de 
beide Sühn» muess si. Aber i bi o da no nid sicher, ob me das bi 
däm Name so cha lah stah. I stelle mir dä Vater vor, wo sie Suhn 
muess la zieh. Wie schmärzlich isch doch das! Der Suhn isch 
wäg. Der Vater cha nid eifach ds Handy näh u mal frage, wie’s 
ihm geit. Der Suhn isch würklich wäg. Es gitt ke Chance, mit 
ihm in Beziehig z’blybe. I dänke mir nämlich, das Glychnis isch 
grad so guet ds Glychnis vom verlorene Vater. Guet, er het ja 
no ei Suhn u dä chrampfet wie blöd u alles geit wyter wie vor-
här, drum muess der Vater ja o gar nid a dä Suhn dänke, wo no 
da isch. Aber der Suhn, wo jitz irgendwo ds Läbe gniesst, a dä 
muess der verlornig Vater dänke – ! 

I meine, es isch doch nüüt als normal, dass die Junge einisch 
uszieh vo deheime. De wott me mit Fründe zäme sy u ds Läbe 
gniesse. Das isch doch schön. Das isch doch so voll Läbe. Isch 
nid Gott grad äbe o i däm Suhn, wo wäggeit u ersti Erfahrige 
macht mit em Läbe. Dä Suhn erfahrt Fründschaft, aber o Ent-
tüschige. 
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Dä Suhn isch wie eine vo üsne Junge im Dorf, wo vor em 
Chirchgmeinhuus, am Bahnhof oder vor em Migros desume-
hange – 

Gället, dihr findet das nid guet, we die da so desumehange – 
das isch doch nüüt – das isch doch e verloreni Generation, wo 
nüüt anders weiss z’mache als schnurre u konsumiere. 

E mal het mir eine vo dene, wo da so desumehange gseit, 
das sig nid nüüt. Mir Alte sölli nid so tue, mir ladi schliesslich 
o Bsuech y u de wärdi o gschnurret u de wärdi o gässe u trun-
ke.

Es isch nume nid so offesichtlich, dass das, wo mir uftische, 
mir vorhär im Migros hei gchouft. Uf jede Fall isch klar: O mir 
eltere Lüt konsumiere. Aber üse Bsuech uf ds Konsumiere re-
duziere, das würd gloub niemer mache. Es geit um d’Pfleg vo 
der Beziehig!

Das isch o bi de Junge so, wo da so desumehange. Es geit 
vor allem um d’Pfleg vo Beziehige. 

Der Suhn vo däm Glychnis isch o so eine, wo mit synesglyche 
desumehanget u ds Läbe gniesst. Und i meine, Gott sig o e Teil 
vo däm Suhn. Gott i däm Suhn het so Sehnsucht nach Läbe und 
er freut sich mit ihm, we’s ihm guet geit. 

Der verlohrnig Vater deheime dänkt all Tag a sy Suhn. 
Em Suhn geit’s no lang guet. Mit Huere!!! heig er sys Gäld 

verprasst, steit i der Bibel! – han ig wölle säge – das wär natür-
lich scho nid so toll! U d’Entrüstig isch gross!

Aber das stimmt gar nid, das isch nume das, wo mi Chopf 
mit dere Gschicht het gmacht. Die wo nid sie derby gsy, dene 
ihre Chopf macht das mit dere Gschicht. Ersch der Brueder, wo 
deheime blibe isch, chunnt im Gspräch mit em Vater uf d’Idee, 
dä wo wägg gange isch, heigi sis Gäld mit Huere verbrucht. 

Viellicht het o eue Chopf das us dere Gschicht gmacht. Am 
Afang steit i der Bible aber nume, er hiegi «sein Erbteil durch-
gebracht mit Prassen». 
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Eh ja, wär het nid scho mal über d’Schnuer ghoue? Bsun-
ders i junge Jahre!?

I bhoupte, Gott sig immer no ganz fest e Teil vo däm Suhn, 
wo jitz nümm so viel z’lache het. Gott isch i jedem Atezug, im 
grosse Hunger nach Läbe, o im Hunger nach Ässe un i der Tru-
ur, won er jitz gspührt. Er dänkt a sy Vater, won er trotz allem 
nid vergässe het. 

Schliesslich geit er zrügg zu sym Vater – u dä umarmt ne, 
macht es Fest für ne. I meine, er machi das Fest nid nume für 
dä Suhn, er macht das Fest o für sich! Will jitz ändlich isch er 
nümm der verlornig Vater! Er isch nüm der Vater, wo i de Ouge 
vo de andere es Problem mit syne Chind het. 

Für mi isch das Glychnis nid ds Glychnis vom verlorene 
Suhn, o nid ds Glychnis vom Vater mit e beide Sühn, o nid ds 
Glychnis vom verlorene Vater, wien ig es bitz provokativ ha 
gseit: Für mi isch das ds Glychnis vo der verlorene u wieder
gfundene Beziehig. Für mi isch Gott in allne dreine u het Sehn-
sucht nach Beziehig u Läbe. 

Jesus, wo das Glychnis verzellt, seit nämlich niene, Gott 
sigi mit dem Vater z’verglyche. Das isch das, wo üse Chopf us 
dere Gschicht het gmacht. Jesus verzellt eifach die Gschicht u 
laht’s offe, wo Gott würklich isch. 

Für mi isch Gott i jedem Mönsch u het i jedem Mönsch 
Sehnsucht nach Läbe u Beziehig. Das isch das, won ig o i mir 
inne gspühre: Gott isch dä Teil i mir inne, wo so Sehnsucht nach 
Läbe u Beziehig het, er isch i jede Atezug, im Hunger u Durscht, 
i cha Gott nid lügne: So wahr i läbe u bi, so wahr isch Gott. 
Der Kurt Marti, wo vor churzem gstorben isch, meint sogar, 
Gott sig üs necher als der eiget Härzschlag:

grosser gott:
uns näher
als haut
oder halsschlagader
kleiner als
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herzmuskel
zwerchfell oft:
zu nahe
zu klein –
wozu
dich suchen?
wir:
deine verstecke3 

So wahr i läbe u bi, so wahr isch Gott. Das gilt o für euch. Dihr 
chöit dä Gedanke näh u chüstige. Gott isch euch ganz nach. 

Amen

1	 Predigt gehalten am Sonntag 19. Februar 2017 in Münsingen.

2	 Antoine de Saint-Exupery, Bekenntnis einer Freundschaft, Briefe an ei-

nen Ausgelieferten. Aus dem Französischen von Josef Leitgeb. Karl Rauch 

Verlag, Düsseldorf 2010, S. 24.

Zitiert in: Joachim Feige/Renate Spennhoff (Hsg.), Wege entdecken, Aussaat 

Verlag, Neukirchen [1980], 62006, S. 94

3	 Kurt Marti, abendland. gedichte. Luchterhand, Darmstadt/Neuwied 

[1980] 1993, S. 82.
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Alain Monnard

A l’école du témoignage
Prédication sur Luc 24, 13–351

Ne vous est-il jamais arrivé d’éprouver des difficultés à témoi-
gner de Jésus … et à plus forte raison de Jésus ressuscité ?

Qui est-il vraiment, ce Ressuscité ? Comment en rendre 
compte de manière crédible à ceux qui en doutent ? Et s’il est 
présent, comment décrire son mode de présence, sur quoi se 
fondent nos convictions ? 

Jésus est un inconnu pour beaucoup ! Un absent !

Il est loin d’être facile de témoigner dans ces conditions, de trou-
ver les mots pour en parler, de chercher des arguments dans les 
Écritures, des exemples dans nos expériences communes. Com-
ment transmettre la flamme qui nous habite ?

Comment être aujourd’hui des témoins de la résurrection ?!?
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Jésus ressuscité, Jésus l’inconnu, Jésus l’absent, c’est lui que ren-
contrent ces deux disciples qui se rendent à Emmaüs, ce di-
manche après-midi. 

L’un d’eux se nomme Cléopas. Son nom signifie « celui qui 
répand pour tous une nouvelle » : il porte bien son nom celui-là. 
Nous pouvons peut-être compter sur lui pour nous éclairer sur 
le témoignage …

Quant à l’autre, il reste anonyme... un disciple sans nom, un 
disciple porteur de tous les noms, du vôtre, du mien … un dis-
ciple qui, par sa simple présence nous rappelle que ça aurait pu 
être nous, que nous sommes faits de la même pâte et que nous 
sommes comme eux, pèlerins errants de la foi … appelés à être 
des témoins brûlants.

Ces deux disciples ont vécu une expérience bouleversante avec 
le Ressuscité : l’évangéliste nous la relate parce qu’elle présente 
différentes étapes à franchir pour que s’ouvrent les yeux sur la 
véritable identité du Christ après Pâques, sur sa présence mys-
térieuse dans nos vies. 

Que se passe-t-il ?

Tout d’abord, Jésus les rejoint et il ne rejoint pas des êtres par-
faits, accomplis, rayonnant d’une joie imprenable. Jésus rejoint 
deux personnes ployant sous le poids de leur désespoir, inca-
pables de comprendre ce qui leur arrive, rentrant chez elles bre-
douilles, en route vers la case départ. 

Jésus rejoint ces disciples préoccupés, ébranlés par la vie et il 
chemine avec eux. Ils avalent des kilomètres, mais quelque chose 
en eux est resté coincé en arrière, là où leur vie a basculé, au pied 
de leur maître crucifié. Jésus rejoint des hommes en état de choc 
et en deuil qui ne parviennent pas à passer au-delà de leur trau-
matisme. 
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C’est pourquoi Jésus les interroge : « quelles sont ces paroles que 
vous échangez en marchant ? » L’air de rien, il met les pieds dans 
le plat. Il joue à l’étranger décalé qui pose les questions qu’on 
ne pose plus. C’est ainsi qu’il les rejoint là où ils sont. Et il se 
laisse entraîner dans les méandres de leurs espoirs déçus, de leurs 
questions irrésolues, jusqu’au nœud du problème  : Le Messie 
qu’ils attendaient devait être puissant pour délivrer Israël… et 
c’est le contraire qui s’est passé. La fin misérable de Jésus a fait 
exploser la foi de ces hommes. Leurs cœurs sont en mille mor-
ceaux. 

C’est pourquoi Jésus relit l’Écriture avec eux. C’est étrange, à 
première vue, on aurait pu penser qu’il allait se dévoiler, se pré-
senter à eux et les mettre devant l’évidence. 

Et bien non... pas du tout ! Il n’y a pas d’évidence : Jésus pour-
suit le jeu de cache-cache encore un peu. Il continue à jouer 
l’« inconnu de service », ce qui montre bien que la foi en la Ré-
surrection ne nous tombe en général pas dessus comme une il-
lumination.

Au contraire, la foi de beaucoup d’entre nous est advenue au fil 
d’un cheminement. Un cheminement qui remonte loin, très 
loin, dans les profondeurs de la mémoire.

Jésus remonte avec eux jusqu’aux sources de la mémoire, au fin 
fond des Écritures – jusqu’à Moïse – et il va les suivre, les Écri-
tures, comme un canoë au fil de la rivière, pour souligner ce qui 
le concerne : Il devait souffrir et entrer dans sa gloire. C’est exac-
tement le contraire de ce que les disciples attendaient, ce qui 
montre bien que tout en l’ayant côtoyé, ils ne le connaissaient 
pas vraiment.
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A l’image de ces disciples, nous avons besoin nous aussi de re-
visiter notre mémoire et nos représentations, nos attentes et nos 
idéaux pour décrypter, avec Jésus, ce que nous y avons occulté : 
et par exemple, le fait que la foi ne nous dispense pas de souffrir 
et que Dieu ne répond pas à nos attentes d’immédiateté et d’évi-
dence. 

C’est véritablement sur un chemin de conversion qu’ils sont en-
traînés. Et nous avec eux. Le Christ remonte avec nous le fil de 
nos envies et de nos déceptions, pour les éclairer autrement et 
nous donner accès à notre véritable désir : celui qui est porté par 
Dieu, celui qui vient de Dieu et qui n’attend que notre hospi-
talité pour embraser le cœur. 

Et la marche se poursuit ! 
Jésus fait semblant d’aller plus loin. Il continue son petit 

jeu. Après avoir joué l’inconnu, il joue l’absent. Il les abandonne. 
Il les laisse seuls. Livrés à eux-mêmes. Après le plein du partage, 
voilà le vide de la solitude au crépuscule... Et ce cri des disciples : 
« reste avec nous ! » Ce cri qui est prière, ce cri qui est le nôtre, 
lorsque nous nous sentons abandonnés, misérablement seuls pour 
affronter la nuit. 

Alors Jésus entre avec eux et répète les gestes de la cène. Et voi-
là que l’inconnu est reconnu. Et voilà que l’absent est présent.

Il n’y a rien de nouveau par rapport à avant, juste que ce qui 
était fermé a été ouvert  : les Écritures d’abord, verrouillées 
jusqu’alors par une attente fausse plaquée comme une paroi sur 
les textes ; leur porte ensuite qu’ils n’étaient pas prêts de rou-
vrir au premier prophète venu. 

Et puis leurs yeux, tellement rivés sur la mort qu’ils ne pou-
vaient voir le Vivant à leur côté. 
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Un nouveau regard leur est donné, leurs yeux sont ouverts. Ou-
verts sur le vrai visage du Christ qu’ils ne connaissaient pas. Ou-
verts sur sa présence vivante bien que mystérieuse. 

Lui a disparu, mais qu’importe. Maintenant ils le connaissent 
vraiment et ils l’ont rencontré. C’est l’essentiel ! Ce qui brûle 
dans leurs cœurs les fait retourner à Jérusalem en témoins pri-
vilégiés.

Voilà comment le Christ se fait des témoins, encore aujourd’hui. 
Voilà comment il veut nous transformer pour qu’à notre tour 
nous soyons ses témoins autour de nous.

Le chemin des témoins du Christ passe par cette voie ouverte 
par les compagnons d’Emmaüs. Et tout d’abord en lâchant cette 
idée que Dieu agit en déployant sa toute-puissance du haut du 
ciel.

Nous avons à nous convertir avec eux au Christ crucifié, à Dieu 
qui se donne totalement, mais qui ne s’impose pas. C’est le meil-
leur modèle pour notre témoignage et c’est le seul visage que 
Dieu nous ait jamais donné à voir. Il n’y a pas de vrai accès au 
Ressuscité sans faire la boucle par le Golgotha. 

Mais nous avons aussi à être brûlants, brûlants d’amour pour lui, 
remplis de son Esprit comme Pierre qui annonce avec assurance 
le crucifié ressuscité. Et pour cela, nous avons à retrouver en nous 
ce cri « reste avec nous » qui est le désir de sa présence, cette ou-
verture qui fait appel d’air. 

Un témoignage parlant sur Jésus, mort et ressuscité, passe par 
l’ajustement de notre regard ; comme pour Job et tous les autres, 
il semble bien que cela nécessite le temps passé ensemble avec 
le Seigneur. On ne fait connaissance qu’en se côtoyant, non ? 
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Le texte évoque différentes options complémentaires : la lecture 
et la relecture de la Bible, le dialogue ouvert avec Jésus qu’on 
appelle prière, le cheminement à plusieurs, l’ouverture de son 
chez soi, les gestes symboliques qu’il nous a laissés… Il y en a 
pour toutes les sensibilités. 

Mais rappelons-nous que le chemin vers Emmaüs est le chemin 
de tout disciple : le nôtre, bien sûr, nous l’avons vu, mais égale-
ment celui des personnes auprès desquelles nous sommes appe-
lés à témoigner à notre tour. 

Ces personnes aussi auront à se laisser rejoindre, à se laisser in-
terroger sur leurs espoirs et leurs déceptions, sur leurs images 
de Dieu et leurs questions ; il leur faudra aussi remonter le fil 
de leur mémoire et des Écritures pour se laisser surprendre par 
un Dieu différent ; jusqu’à ce que monte ce cri du désir de de-
meurer en sa présence en le laissant prendre les choses en main, 
chez eux, avec eux. Voilà le chemin pour que les yeux s’ouvrent. 

Serons-nous de ceux qui osent rejoindre des inconnus et chemi-
ner avec eux, dans la douceur et la patience du Christ? Sau-
rons-nous offrir à celles et ceux qui sont sur notre chemin ce que 
le Ressuscité à fait pour nous ? 

Ces rencontres qui changent la vie sont encore possibles au-
jourd’hui  ; à l’école du Témoin véritable, nous pouvons ap-
prendre à accompagner des personnes d’une manière qui facilite 
l’embrasement du cœur… jusqu’à ce que l’Inconnu soit recon-
nu et l’Absent accueilli comme présent ?

1	 Prédication prononcée le dimanche 30 avril 2017 à la chapelle de Crêt-

Bérard. Autres lectures : Job 42,1–5 ; Actes 2,22–32 ; 1 Pierre 1,17–21
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Judith Engeler

Auffahrt
Oder: Was haben die Jünger 
und Hans Guck-in-die-Luft 
gemeinsam? 
Predigt zu Apostelgeschichte 1,1–111

In meinem ersten Buch, lieber Theophilus, habe ich berichtet über alles, was Je-
sus zu tun und zu lehren begonnen hat, bis zu dem Tag, da er seinen Aposteln, 
die er erwählt hatte, durch den heiligen Geist seine Weisung gab und in den 
Himmel aufgenommen wurde. Ihnen hat er nach seinem Leiden auf vielfache 
Weise bewiesen, dass er lebt: Während vierzig Tagen hat er sich ihnen immer 
wieder gezeigt und vom Reich Gottes gesprochen. Und beim gemeinsamen Mahl 
hat er ihnen geboten, nicht von Jerusalem wegzugehen, sondern zu warten auf 
die verheissene Gabe des Vaters, die ich – so sagte er – euch in Aussicht gestellt 
habe. Denn Johannes hat mit Wasser getauft, ihr aber werdet mit heiligem 
Geist getauft werden, schon in wenigen Tagen. Die, welche damals beisammen 
waren, fragten ihn: Herr, wirst du noch in dieser Zeit deine Herrschaft wie-
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der aufrichten für Israel? Er aber sagte zu ihnen: Euch gebührt es nicht, Zei-
ten und Fristen zu erfahren, die der Vater in seiner Vollmacht festgesetzt hat. 
Ihr werdet aber Kraft empfangen, wenn der Heilige Geist über euch kommt, 
und ihr werdet meine Zeugen sein, in Jerusalem, in ganz Judäa, in Samaria 
und bis an die Enden der Erde. Als er dies gesagt hatte, wurde er vor ihren 
Augen emporgehoben, und eine Wolke nahm ihn auf und entzog ihn ihren Bli-
cken. Und während sie ihm unverwandt nachschauten, wie er in den Himmel 
auffuhr, da standen auf einmal zwei Männer in weissen Kleidern bei ihnen, 
die sagten: Ihr Leute aus Galiläa, was steht ihr da und schaut hinauf zum 
Himmel? Dieser Jesus, der von euch weg in den Himmel aufgenommen wurde, 
wird auf dieselbe Weise wiederkommen, wie ihr ihn in den Himmel habt auf-
fahren sehen.

Liebe Gemeinde,
Ich habe Ihnen heute etwas mitgebracht. Kennen Sie dieses 

Bilderbuch noch? Struwwelpeter. Dieses Buch hat mich in mei-
ner Kindheit fast magisch angezogen. Einerseits faszinierte mich 
die Kompromisslosigkeit der Geschichten, andererseits hatte ich 
aber auch Angst davor. Am meisten ist mir wohl Paulinchen, das 
Mädchen, das mit dem Feuer spielt und schlussendlich brennt, 
in Erinnerung geblieben.

Aber zum heutigen Tag passt eine andere Erzählung per-
fekt, nämlich diejenige von Hans Guck-in-die-Luft. Das ist ein 
Junge, der beim Spazieren andauernd in den Himmel aufschaut. 
«Nach den Dächern, Wolken, Schwalben schaut er aufwärts al-
lenthalben. Vor die eignen Füsse dicht, ja, da sah der Bursche 
nicht.» Hans ist ein Träumer, der sich weniger für das interes-
siert, was direkt vor seiner Nase liegt, sondern für die Weite des 
Himmels. Eines Tages kommt es so, wie es kommen muss, wenn 
man nicht auf den Boden schaut: Er fällt ins Wasser, verliert sei-
ne Mappe und wird zum Gespött der Leute. Sogar die Fische la-
chen ihn aus.

Die Moral von Heinrich Hoffmann, dem Verfasser von  
Struwwelpeter, ist klar: Träume nicht! Denn wenn du nicht ein-
mal siehst, was sich vor deinen Füssen abspielt, erkennst du auch 
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die Vorgänge am Himmel nicht. Verlier nicht den Bezug zur 
Wirklichkeit, sondern steh mit beiden Füssen fest auf dem Bo-
den, sonst fällst du auf die Nase beziehungsweise ins Wasser.

Oder wie es die beiden Männer in weissen Kleidern, die in 
der kirchlichen Tradition Engel genannt werden, sagen: Ihr Leu-
te aus Galiläa, was steht ihr da und schaut hinauf zum Himmel?

Aber das ist ja einfacher gesagt als getan. Die Jünger haben 
die Zeit mit Jesus genossen. Vierzig Tage lang waren sie mit
einander unterwegs. Da hat Jesus sie gelehrt, ihnen immer wie-
der vor Augen gestellt, wie Gottes Reich sein wird. Dass die 
Jüngerinnen und Jünger nach der Himmelfahrt Jesu zuerst ein-
mal wie paralysiert herumstehen und hinaufschauen, verwun-
dert da nicht.

Denn der Abschied zieht in Bann. Vielleicht kennen Sie das 
ja auch: Man schaut lange Dingen nach, die vorbei sind. Hach, 
wie schön das doch war… Die Beziehung, die jetzt zerbrochen 
ist. Die Zeit, in der man noch jung war und alles machen konn-
te. Damals, als die Kinder noch klein waren und immer Jubel-
trubelheiterkeit im Haus. Wehmütig schaut man darauf zurück, 
bleibt vielleicht sogar gefangen im Rückblick, wie gelähmt. Aus 
Starren wird Erstarren. Dann braucht es jemanden, der sagt: Hey 
komm, das Leben geht weiter. Bewege dich! Konzentrier dich 
auf die Gegenwart und gestalte sie. Oder eben:

Ihr Leute aus Galiläa, was steht ihr da und schaut hinauf 
zum Himmel?

Ja, dieses Nachschauen, dieses Nachtrauern. Es ist nicht das 
erste Mal in unserer Geschichte, wo die Jünger sich nicht auf 
das Hier und Jetzt fokussieren. Denn schon ein paar Verse zu-
vor fragen sie Jesus, ihren Rabbi: Herr, wirst du noch in dieser 
Zeit deine Herrschaft wieder aufrichten für Israel?

Die Jünger haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass 
Jesus die politische Macht übernimmt. Sie träumen noch ein-
mal ihren grossen Traum: Jesus regiert als Messias in Israel und 
bringt Gerechtigkeit und Friede über das Land. Aber dieser 
winkt ab: Er ist nicht gekommen um nur einem kleinen Teil 
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der Welt Versöhnung zu bringen. Seine Verheissung, nämlich, 
dass Leid, Schmerz und Tod überwunden werden, gilt univer-
sal. Das Reich Gottes ist nicht politischer Natur, es kennt kei-
ne Landesgrenzen. Menschen aller Nationen gehören dazu. Die 
Jünger haben einen falschen Traum. Und mit der Himmelfahrt 
Jesu werden sie wieder auf den Boden der Realität zurückge-
holt, ziemlich brutal und schmerzhaft.

Ihr Leute aus Galiläa, was steht ihr da und schaut hinauf 
zum Himmel?

Liebe Gemeinde, was ist christliches Leben? Wem bin ich 
als Christin treu? Dem Himmel, dem Ort, von dem ich das Gute 
erwarte? Dieser Verheissung von Gottes Reich? Diesem Traum 
von einer friedlichen und gerechten Welt?

Oder bin ich als Christ dazu verpflichtet, die harte Realität 
zu sehen und zu schauen, dass ich den Boden unter den Füssen 
nicht verliere? Soll ich nicht nur auf das Gute von Oben hoffen, 
sondern selber dafür sorgen, dass es meinen Mitmenschen und 
mir gut geht?

Unsere Konfirmandinnen und Konfirmanden haben vor ei-
ner Woche «Wünsche und Träume» als Motto für ihre Konfir-
mation gewählt. Zu Beginn des Konfjahres haben wir dieses 
Thema behandelt und die Jugendlichen gefragt, was ihre Sehn-
süchte sind. Ihre Antworten: «Ich möchte eine Lehrstelle fin-
den.» «Mein Ziel ist es, die Probezeit in der Kantonsschule zu 
bestehen.» «Ich will genügend Geld verdienen, damit ich mei-
ne Familie ernähren kann.»

Das sind keine unrealistischen Wünsche und Phantasien. 
Ich traue es meinen Konfirmandinnen und Konfirmanden ab-
solut zu, dass sie ihre Träume verwirklichen können. Und wenn 
ich ehrlich bin: Meine Wünsche sind ähnlich pragmatisch und 
bodenständig wie diejenigen der Jugendlichen. Umfragen be-
stätigen den Trend. Haus, Frau oder Mann, Kinder, Hund: Was 
früher spiessig und langweilig war, steht heute zuoberst auf der 
Wunschliste von Herrn und Frau Schweizer.
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Ihr Leute aus Galiläa, was steht ihr da und schaut hinauf 
zum Himmel?

Könnte es sein, dass sich manche Menschen, auch ich, die 
Mahnung der Engel zu fest zu Herzen genommen haben? Dass 
sie gar nicht mehr auf die Hilfe von aussen hoffen, sondern das 
Gefühl haben, sie müssen und können alles selber machen? Dass 
sie, anstatt nur zu träumen, gar nicht mehr träumen? Dass sie 
nur noch auf die Erde schauen und den Himmel dabei ganz ver-
gessen? Vom einen Extrem ins andere, vom Hans Guck-in-die-
Luft zum Heinrich Hoffmann, dem bodenständigen Arzt?

Es gibt ein Insekt mit dem Namen Taumelkäfer. Er ist etwa 
7 Millimeter lang, schwarzbraun. Rasant bewegt sich der Käfer 
über unsere Teiche und Seen. Meistens ist er dicht an der Was-
seroberfläche unterwegs, wo es die meisten Insekten zu fangen 
gibt. Das Besondere an ihm: Er hat vier Augen, je zwei Luft- 
und Wasseraugen. Wären die Augen nur über dem Wasser, 
könnte er seine Beute im Wasser nicht sehen. Hätte er aber nur 
Augen unter dem Wasser, könnte er den Himmel nicht beob-
achten, was gefährlich wäre, da er beliebtes Vogelfutter ist. Des-
halb hat der Taumelkäfer Augen, mit denen er gleichzeitig Luft 
und Wasser überblicken kann. So läuft in seinem Gehirn alles 
gleichzeitig zusammen, sein Sehen ist ein Ineinander und Bei-
einander von oben und unten, von Himmel und Erde bzw. Was-
ser. Er kann beide Welten im Auge behalten.

Genau das fällt uns Menschen so schwer. Auch wir leben in 
zwei verschiedenen Welten. Da die Balance zwischen oben und 
unten zu finden, fordert uns heraus.

Auf der einen Seite ist die Erde, das Leben im Hier und 
Jetzt. Da sind wir eingebunden in unsere täglichen Aufgaben 
und es ist nötig, dass wir den Boden fest unter den Füssen ha-
ben und Verantwortung für uns und unser Leben übernehmen.

Andererseits sehen wir den Himmel, denken über unser Le-
ben hinaus und haben Träume. Die Wiederkunft von Jesus 
Christus, der Gottes Reich auf Erden verwirklicht, ist unsere 
Hoffnung.



122
Ju

di
th

 En
ge

le
r

Hier der pragmatische Heinrich Hoffmann, da der träumen-
de Hans Guck-in-die-Luft. Realismus vs. Idealismus. Hier die 
Erde, da der Himmel. Aufzulösen ist diese Spannung nicht. Wir 
wissen nicht, wann der Traum von Gottes Reich Realität wird. 
Die Bibel ist da ganz klar: Euch gebührt es nicht, Zeiten und Fris-
ten zu erfahren, die der Vater in seiner Vollmacht festgesetzt hat.

Uns bleibt also nichts anderes übrig, als das Hin- und Her-
gerissensein auszuhalten. Darin liegt auch eine Chance. Mit ei-
nem offenen Blick, nach oben und unten, kann ich die Tiefe und 
Vielfalt des Lebens erst wirklich wahrnehmen. Eindimensiona-
les Denken schränkt ein, ja ist gefährlich! Denken Sie an den 
Taumelkäfer, der entweder verhungern oder gefressen werden 
würde.

Liebe Gemeinde, für mich ist Auffahrt, das Zurückbleiben 
von uns Menschen auf der Erde ohne die leibliche Gegenwart 
Jesu eine Einladung an uns Christinnen und Christen: Wir kön-
nen und müssen das Leben auf unserer Erde selber gestalten. 
Aber das Hinaufschauen zum Himmel gehört ebenfalls dazu, 
damit wir nicht vergessen, wozu wir Menschen bestimmt sind.

Dem Himmel treu bleiben, indem ich der Erde treu bin. So 
verstehe ich mein Leben als Christin.

Amen.

1	 Predigt gehalten am 5. Mai 2016 in der Kirche in Salmsach.
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Brigitte Becker Linder

Semper reformandum – 
etwas für Kamele?
Themenpredigt1

QUERDENKER sind Kamele, die sich quer heranpirschen und 
unerwartet jenseits der als Abschreckung aufgestellten Nadel
öhre auftauchen. Oft merkt man nichts von ihnen oder über-
sieht sie, weil mit ihnen nicht gerechnet wird und keiner sie er-
wartet. Sie fangen hinten an, denken in Fremdsprachen, beleben 
Denklöcher und sagen: Das und das interessiert mich nicht. 
Herzaugen, Spiegelohren und Neuronenfüsse, neue Silben und 
Wörter füllen Zwischenräume mit queren Seelen.

QUERHANDLER sind frei. Unfreie Menschen sind gefähr-
lich für neidgeplagte Etikettenopfer. Unfreie Menschen machen 
die Seelen anderer abhängig. Fussketten, Gedankenfesseln, knar-
rende Stimme und vernebelter Blick. Kamele handeln quer, ma-
chen sich auf, brechen auf zum weiten freien Raum, zweigen be-
herzt ab und bleiben weg. Mitten in der Nacht widerlegen sie 
Statistik und Prognosen in den bisher ausgelegten Netzen und 
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schlüpfen durch sich öffnende Löcher. Wenn sie dann ihre Angst 
besiegen, den Einen, ihm alle Energie für sich in Anspruch rau-
bend, am Mantelzipfel zupfen, ihre Präsenz in ihrer freien Nicht-
präsenz markieren, verschwinden sie gestärkt auf nicht bere-
chenbaren ungeplanten Sohlen.

NEUQUERGLAUBEN: Wir irritiert und angespannt Ein-
gespannten schauen überrascht hinterher, wie diese Menschen-
kamele voller Vertrauen und ohne Fragen frei und furchtlos 
übers Wasser davonschreiten. Im geweiteten Raum, weisse Wol-
kenbilder ohne Buchstaben lesbar, Menschen in grünendem Nie-
mandsland.. Nah und fern, drinnen und draussen, oben ist un-
ten und stets auf Augenhöhe. Und siehe: Einige von uns 
verlieren den Glauben an Expertisen und Ahnenworte, an Ge-
rüste und wehende Fahnen. Wir handeln und denken in neuen 
Farben: Regenbogenfarben, die an alten Brücken lange abge-
blättert waren und jetzt wellenförmig glänzen zwischen Zeit 
und Raum.

Hinter den Kamelen wächst die Menschenmenge an…..

Siehe, ich mach alles neu!
Ich gehe übers Wasser, 
ich pflücke Ähren am Sabbath, 
ich rette Menschen am Jom Kippur, 
ich schreibe mit Spucke in deinen knisternden Sand,
Wasser verwandle ich in Wein.
Ich gebe dem Kaiser Sein’s und Gott vom Überfluss, den er mir 
schenkt,
ich mache Augen sehend, wer Ohren hat, soll wieder hören.
Angenagelte Füsse werden locker leicht und vom Wasser getra-
gen, 
Fesseln gelöst, das Blut abgewaschen. 
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Siehe, ich mache alles neu!
Gekrümmte richten sich auf,
Netze voller Fische.
Das Lachen der Feste weht über den See in
jeden Kerker, in alle Schattenseelen, sprengt Ketten,
Macht wird Ohnmacht, aus schwach wird stark.
Alltagsgebeugte hüpfen und heben den Blick.
Kein Stein bleibt auf dem andern.
Darf ich mich zu dir setzen?

Siehe, ich mache alles neu!
Bis dass kein Geschrei, keine Furcht, kein Leid und kein Schmerz
mehr unterwegs ist von West nach Ost, von Süd nach Nord,
bis dass Abgründe aufschnellen zu an Stricken zappelnden Füs-
sen,
bis dass kein Kind nach Brot ruft oder den Hahn 
des an die Stelle der Puppe gezwungenen Revolvers zieht,
bis dass die Wüste grünt und Löwen mit Lämmern 
Schmetterlinge und Skorpione in den Schlaf singen.

Siehe, ich mache so lange alles neu, 
bis ihr QUERDENKT, QUERHANDELT 
und NEU und FREI den SCHALOM geschmeckt habt: 
einander VERTRAUT.

WARUM SOLLTEN JETZT DOCH NOCH  
KAMELE DURCH DIE NADELÖHRE GEHEN?

Weil du und du und ich in jedem Augenblick neu 
in unsern, wenn’s hoch kommt, 88 Jahren 
auf der Suche nach den Kamelen sind,
die, stets neu beflügelt, das Unmögliche vormachen 
und ermutigen,
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alles zu denken, zu ergründen, auszuprobieren, zu finden, zu le-
ben und zu sterben. Bis ich im Spiegel, ganz Kamel, einen Men-
schen erkenne.

Hörst du das Karsamstags-Stammeln:
Mitten im Tod
im Tod
im Leben
im Leben wir sind.

WER OHREN HAT, DER HÖRE
den Ruf der Freiheit.
BLINDE SEHEN
Zwischenräume und das Licht des Lebens;
BLUTFLÜSSIGE, GEKRÜMMTE UND  
LAHME SCHREITEN 
unversehrt aufrecht zu den Lilien.

1	 Predigt gehalten im Gesprächskreis der Altersresidenz Villa Sarepta (Stif-

tung Diaconis) im März 2017 in Bern. 
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Christine Sieber-Feitknecht

Reformatorin Marie Dentière
Themenpredigt1

«Fängst du zu sprechen
an
brechen
Süsswasserbäche
aus Asphalt
Und aus dem Beton
fangen
Blume und Baum an
zu treiben und
hangen
voll Samen
und Pilz Kraut und
Beere
Seit ich dich reden und
rufen
höre
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aus Kapseln und Keimen
treibt es und
treibt’s
im Geheimen
in mir»� Silja Walter2

Liebi Gmeind,
eigetlech sött i ja schwiege, wenn me jede Buechstabe vor 

Bible eis zu eis wett umsetze. I ha nechs scho vorgläse:3

Wie es in allen Gemeinden der Heiligen üblich ist, sollen die Frauen 
in der Versammlung schweigen; es ist ihnen nicht gestattet zu reden. 
(1.Kor 14,33b.34a)

Das isch, weni ganz ehrlech bi, während ere Zit i mim Läbe, 
so während em Gymer, tatsächlech es Hindernis gsi für mi. I 
hätt gärn Theologie studiert, aber was macht me mit eme set-
tige Bibelvärs, wenn me d Schrift ja wott ärnst nä? Grad d Re-
formatore und Reformatorinne hei sech ganz starch uf ds Prin-
zip ‹sola scriptura› gstützt – nume das, wo ir Heilige Schrift 
steit, gilt, nid irgendwelchi Traditione oder alts Chilcherächt. 
O d Froue under ihne hei sech unter anderem mit däm Värs ume
gschlage. Daderzue aber speter meh.

I ha du doch Theologie studiert, süsch würd i hüt nid da
sta. Es laht sech nid la lügne, serigi Texte stö ir Bible. Es stö ono 
ganz viil anderi drinn, woni Müeh ha mit ne. Es git Lüt, wo 
wäge dene schwierige Texte d Bible nümme läse und säge, si sig 
veraltet. Für mi si die schwierige Texte immer wieder e Usefor-
derig, ds luege, wohär dass si chöme, i welem Umfäld si si 
gschriebe worde, und passe si i di roti Linie, wo sech dür d Bi-
ble zieht? Vo mir us gseh muess me nämmlech d Bible inter-
pretiere, me darf nid eifach nume d Buechstabe läse und säge: 
so isch es! D Bible isch es lebändigs Buech, wo immer wieder 
nöi muess usgleit wärde. Es wär o schad, se eifach uf d Site z 
lege, es git nämlech so viil spannends da drinne! Und äbe grad 
o die schwierigeTexte, wo me sech lenger dermit muess usenan-
dersetze, chöi eim ganz viil biibringe.
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Dä vo «die Frau schweige in der Gemeinde» isch jitz aber 
für mi nid ganz eso schwierig me. Er geit für mi under die Tei-
le vor Bible, wo ganz starch vor Gsellschaft vo denn si prägt gsi. 
Froue hei eifach nüt z säge gha inere Versammlig. I liese no chli 
meh derzue. Der Poulus redt vor Ornig i de Versammlige vo de 
Christe, denn isches wahrschinlech mängisch chli chaotisch zue- 
und härgange.

1.Kor. 33b–37.40. Wie es in allen Gemeinden der Heiligen üblich
ist, sollen die Frauen in der Versammlung schweigen; es ist ihnen nicht
gestattet zu reden. Sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz es
fordert. Wenn sie etwas wissen wollen, dann sollen sie zu Hause ihre
Männer fragen; denn es gehört sich nicht für eine Frau, vor der Ge-
meinde zu reden. Ist etwa das Gotteswort von euch ausgegangen? Ist es
etwa nur zu euch gekommen? Wenn einer meint, Prophet zu sein oder
geisterfüllt, soll er in dem, was ich euch schreibe, ein Gebot des Herrn
erkennen. (V. 40) Doch alles soll in Anstand und Ordnung geschehen.

O wenn der Poulus das theologisch begründet und fragt «Ist 
etwa das Gotteswort von euch ausgegangen?» so seit er grad 
churz vorhär eifach: «Es gehört sich nicht für eine Frau, vor der 
Gemeinde zu reden.» Für mi isch dä Värs öppe glich wichtig 
wie eine us em erste Testamänt, wos um Chleidervorschrifte geit. 
Dert steit nämlech, me söll sech keni Chleider us verschiede
artige Fäde mache, also kes Mischgwäb aalege (Lev 19,19//Dtn 
22,11). Wenn das alli vo üs wette iihalte, müesste mer wahr-
schinlech fasch alli üsi Chleider entsorge. Es git ja hützutags 
fasch numeno Chleider us Mischgwäb. Bi sernige Vorschrifte 
muess me sech ehnder frage, was hets denn bracht, was hets sölle 
bedüte? Und när luege, öb die Bedütig o für üs hüt noch wich-
tig isch.

Chöme mer aber zur Marie Dentière. Si isch 1495 ds Tour-
nai gebore worde, das isch hüt e Stadt in Belgie. Si chunnt us 
ere chli-adlige Familie, mit 26gi tritt si id Augustinerinne
gmeinschaft i ihrer Heimatstadt i. Scho drü Jahr speter konver-
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tiert si aber zum Protestantismus, si flieht us ihrer Heimat und 
hüratet es paar Jahr speter ds Strassburg der ehemalig Priester 
vo Tournai, der Simon Robert. Mit ihm züglet si id Schwiz, uf 
Aigle, ihre Ma wird dert Pfarrer. Är stirbt leider ziemlich früe, 
d Marie steit mit chline Chind eleini da. 1535 hüratet si no ei-
nisch, der Antoine Froment, näbem Guillaume Farel und em 
Calvin eine vo de Houptakteure vor Gänfer Reformation. Denn 
züglet si o uf Gänf. Dert brichtet si imene erste literarische 
Wärch über d Iifüerig vor Reformation ds Gänf. Das isch dert 
überhoupt nid gsittet zue- und härgange. Es het politischi und 
religiösi Kämpf gä, Savoye het iigriffe, när o Bärn, und schliess-
lech isch Gänf 1536 offiziell reformiert worde. Das alles be-
schribt d Marie Dentière inere Art Chronik. Si brichtet aber nid 
nume vo historischi Ereignis, si dütet se o. Si wott ds eifache 
Volk, wo sehr under dene Kämpf glitte het, tröste und verglicht 
se mit de Israelite bim Uszug us Ägypte. Ihri Schrift wird ano-
nym veröffentlecht. Es isch bezeichnend für die Zit, dass si (ihri 
Schrift) zersch isch brucht worde, für d Reformation ds Gänf  
z unterstütze, und när isch si plötzlech verschwunde. I de Aa
fangszite vor Reformation si d Froue wichtig gsi und hei münd-
lech und schriftlech mitgwürkt. När isch de Manne das z wit 
gange und d Froue si zrüggbunde worde.

Ir neuere Zit isch die Schrift wieder uftoucht, und stilisti-
schi Untersuechige hei zeigt, dass d Marie Dentière d Outorin 
muess si. D Schrift het usserdäm ds gliichlige Vorwort wie e 
Brief, wo d Marie Dentière 1539 ad Margerithe vo Navarra 
gschriebe het. Frei uf Bärndütsch übersetzt heissts dert: «Lies 
zersch und tue derna urteile».

Dä Brief, zäme mit ere «Verteidigung vo de Froue» , het de 
när würklech Zündstoff botte, wo de Herre Reformatore nid 
passt het. D Marie tritt ganz klar derfür i, dass Froue o dörfe 
predige. Si fragt: «Haben wir zwei Evangelien, eines für die 
Männer und das andere für die Frauen?» De schüchere Froue 
tuet si ds Hindertürli uf und seit: Froue törfe zwar nid predige 
und öffentlech rede, aber si törfe schribe und enand berate. Froue 
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chönne d Schrift genau so interpretiere wie Manne, und törfe 
die Interpretation o witergä. Dere Bibelstell, woni drüber gstol-
peret bi als Gymnasiatin stellt d Marie Dentière e längi Tradi-
tion vo Froue ir Bible gägenüber, wo sech sehr wohl öffentlech 
engagiert hei. Zum Bispiil d Richterin Debora, Aafüererin vom 
Volk Israel i de Aafangszite (Richter 4 und 5); d Hebamme ds 
Ägypte, wo nid alli israelitische Buebe umbracht hei, gäge Be-
fähl vom Pharao (Exodus 1,15–22); d Syrophönizierin, wo so-
gar zu Jesus prediget und är när ihri Tochter heilet (Mk 7,24–
30//Mt 15,21–28); d Maria Magdalena, wo di ersti Zügin vor 
Uferstehig isch (Mt 28,1–104) und so witer.

Ds Wort Predigerin brucht d Marie Dentière allerdings für 
sich und macht dermit klar, dass si nid nume im Frouechränz-
li wott Bible läse. Ds Priestertum vo allne Glöibige het si ganz 
wörtlech verstande: Manne und Froue chöi ds Wort vo Gott us-
lege. Si het nid nume spirituelli Gliichberächtigung welle, wie 
das d Gänfer Reformatore hei vorgschlage, sondern eini i allne 
Bereiche. Daderzue zitiert si o Galater 3,26ff: 

Ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus als Gewand 
angelegt. Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und 
Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid einer in Christus Jesus.

I däm ganze Brief bewiist d Marie Dentière es grosses theologi-
sches Wüsse und o ds Sälbstbewusstsii, das Wüsse mit anderne 
z teile.

Dä Brief het d Marie Dentière nid nume er Margerithe vo 
Navarra gschickt, sondern si het ne o la drucke. D Margerithe 
vo Navarra isch Gotte vo eim vo de Meitschi vor Marie gsi, si 
het d Reformation i Frankriich fründschaftlech begleitet und a 
ihrem Hof hei sech Reformatore und Studente troffe und us
tuuscht. Sie isch d Schwöster vom damalige französische Chü-
nig gsi und het grosse Iifluss gha. Dä Brief a si isch ganz klar e 
offene Brief gsi, eine, wo vo Afang a derfür tänkt isch gsi, dass 
me ne veröffentlecht. Scho churz derna si aber alli Exemplar, wo 
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me verwütscht het, beschlagnahmt worde vo de füehrende Her-
re ds Gänf, der Verleger isch vorübergehend iigsperrt worde. Im 
calvinistische Gänf hets drufabe e strängi Zensur gä, und im 
ganze 16. Jahrhundert het ke Schrift vonere Frou me ds Gänf 
dörfe druckt wärde.

So het me d Marie Dentière also mundtot gmacht. Churz 
vor ihrem Tod het der Calvin se gfragt, öb si es Vorwort zume-
ne Predigtbüechli vo ihm welli verfasse. Vilecht isch das es Ver-
söhnigsaagebot gsi. Si het das o gmacht, das Vorwort isch rela-
tiv brav, si ermahnet Froue und Manne im gliichlige Mass, sech 
eifach aazlegge und e sittliche Läbenswandel ds ha, für Gott z 
gfalle.

Vilecht fasch wichtiger, aber weniger bekannt isch, dass si 
zäme mit ihrem zwöite Ma es chlises Pensionat gfüehrt het, wo 
si di eigete Töchter hei unterrichtet und o anderi Meitschi. Das 
isch nämlech es anders ganz wichtigs Aalige vo vilne reformat-
orische Froue gsi: dass Meitschi o unterrichtet wärde, und zwar 
nid nume d Meitschi vo de Adelsfamilie, sondern alli. Nume 
wenn si sälber hei chönne läse und schribe, hei si d Bible o säl-
ber chönne läse und düte. Also o hie wieder ganz klar d Gliich-
berächtigung, wo wichtig worde isch zur Reformationszit.

E ganz e wichtigi Usenandersetzig im Läbe vor Marie 
Dentière hani jitz no nid erwähnt. Zur glichlige Zit, wo si ds 
Gänf isch gsi, het dert im Klarissinne-Chloschter d Jeanne Jussie 
gläbt, di zuekünftigi Äbtissin vom Chloster. Die zwo Froue  
si sech mehrfach begägnet und hei komplett unterschiedlechi 
Aasichte gha. D Jeanne Jussie isch voll Iifer Katholikin gsi, si 
het im Chloster e Läbensform gfunde, wo si sech o als Frou id 
Gsellschaft het chönne iibringe. Also o si eigetlech e Feminis-
tin. D Marie Dentière het dergäge gfunde, nume als Ehefrou 
und Mueter sig e Frou ganz erfüllt. Das het i ihrne Ouge aber 
nid gheisse, dass si sech nid o theologisch chönnt betätige und 
öffentlech ufträtte. 

Das isch ganz es wichtigs Merkmal vo viilne Reformatorin-
ne gsi: di meiste vo ihne si ghürate gsi, und di meiste hei e rii
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sige Hushalt gmänätscht. Wüll d Reformation denn so öppis 
nöis isch gsi, hei sech i ihrne Hüser Studänte, Fründe und Inter
essierti troffe, hei zäme debattiert und diskutiert. D Froue hei 
dä ganz Hushalt, vor Chärnfamilie mit vilecht 5 Chind und em 
Ma bis zu 80 Lüt, wo i- und usgange si, organisiert, hei gluegt, 
dass alli e Platz zum Schlafe hei, gnueg z ässe, Liecht, Schrib-
züg und so witer. Teil vo de Froue hei ono zur Erwärbsarbeit bii
treit, wüll ihrne Manne vor luter debattiere d Zit derzue gfählt 
het. Der Martin Luther zum Bispiil het am Aafang vor Refor-
mation kes Gält für sini Schrifte welle. Sini Frou, d Katharina 
von Bora, het mit em Ertrag vomene riisige Garte und mit Bier-
braue d Familie und di unzählige Gest über Wasser ghalte.

Nid grad so extrem, aber no sehr lang het sech ds Ideal vore 
reformierte Pfarrfrou i däm Rahme bewegt: si unterstützt ihre 
Ma i chirchleche Ufgabe, macht z.B. bir Freiwilligearbeit mit, 
und organisiert ds Pfarrhus als offnigs Hus, wo me jederzit will-
komme isch.

Für mi isch bim Studiere vo dene Läbenswäge vo Reforma-
torinne klar worde, dass d Glichberächtigung immer o e Frag 
vor Gsellschaft gsi isch, nid nume vor Religion. Es isch scho 
verruckt, da hei vor 500 Jahr scho Froue verzellt, dass si glich-
berächtiget si, dass o si ds Wort vo Gott chöi uslege, dass o si 
theologisch bildet si, dass Froue o ir Bible immer wieder wich-
tigi Rolle gspielt hei. Und im Jahr 1965 ersch wird im Kanton 
Bärn erloubt, dass Froue chöi Pfarrerinne wärde! Und im Jahr 
2002 ersch isch bim Gänfer Reformationsdänkmal e nöie Name 
derzue cho, der einzig Name dert vore Frou: Marie Dentière.

Am Afang hani gseit, dass d Bible es lebändigs Buech isch 
und darf interpretiert wärde. Da stahni derzue. Wichtig isch 
aber, dass mir üs immer bewusst si, dass mir e Brülle annehei, 
und i meine nid die Brülle hie, für dass i besser gseh. I meine 
das, wo üses Dänke prägt. Es isch d Brülle vo üsere eigete Här-
kunft, d Brülle vo üsere Gsellschaft.

Gott isch immer no mal ganz anders. Niemer vo üs het di 
letschtgültigi Interpretation, o nid d Pfarrerin, wo da vore steit.
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Lö mir üs la verändere dür d Botschaft vor Bible, o hüt, mit üsne 
Aalige, i üsere Gsellschaft. Lö mer üs la inspiriere, für dass Süess-
wasserbäch us Asphalt ströme, wie d Silja Walter het gseit, und 
us hertem Stei nöis Läbe wachst. Amen

Verwendete Literatur:
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hing 2009, S. 135–147
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Die wörtlichen Zitate von Marie Dentière wurden von der Pre-
digerin übersetzt.

1	 Gehalten am 19. Januar 2017 in Leissigen. Die liturgischen Texte und 

Gemeindelieder stammten alle von Frauen (vorreformatorisch bis heute). Die 

Organistin spielte als Zwischenstücke Musik von Cécile Chaminade, einer 

französischen Pianistin und Komponistin des 20. Jh., welche grosse Erfolge 

feierte zu Lebzeiten, danach in Vergessenheit geriet.

2	 Reformiertes Gesangbuch, Nr. 655.

3	 In der Einführung zur Predigt, nach der Begrüssung.

4	 Und Parallelen in den anderen Evangelien.
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Die Predigerinnen und 
Prediger 
Les prédicatrices et 
prédicateurs

Brigitte Becker Linder, Jahrgang 1955, aufgewachsen in  
Aarberg, Gymnasium Biel, Theologiestudium in Basel, Mar-
burg/Deutschland und Bern. Pfarrstellen in Escholzmatt/LU, 
Bowil, Konolfingen und Spital- und Heimseelsorge in der Stif-
tung Diaconis in Bern. Verheiratet, drei erwachsene Kinder. 

Judith Engeler, geb. 1990, ist seit 2017 Doktorandin am Ins-
titut für Schweizerische Reformationsgeschichte in Zürich. Auf-
gewachsen in Amriswil (TG) mit vier Geschwistern, besuchte 
sie die Kantonsschule in Romanshorn und studierte in Zürich 
Theologie. Das Vikariat absolvierte sie in der Kirchgemeinde 
Romanshorn-Salmsach und wurde auch dort ordiniert. Im Rah-
men ihrer Dissertation beschäftigt sie sich mit dem Ersten Hel-
vetischen Bekenntnis.

Alessandro Esposito, nato nel 1976, pastore valdese in servi-
zio presso le Chiese Metodiste di Intra ed Omegna (Italia), ha 
compiuto i propri studi teologici presso la Facoltà Valdese di 
Teologia di Roma e presso l’ISEDET di Buenos Aires. Si è spe-
cializzato in Lettura Popolare della Bibbia (DEI, Costa Rica) ed 
ha conseguito un Master in Teologia e Filosofia delle Religioni 
(Facoltà di Teologia di Lugano). Ha lavorato come educatore nel-
le favelas di Teofilo Otoni e Recife in Brasile, e nelle villas mi-
serias di Buenos Aires, Argentina, dove ha anche servito come 
pastore della locale Chiesa Valdese (2013–2016). E sposato con 
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Ruth Cayul, indigena Mapuche, popolo della Patagonia cilena 
ed argentina.

Erich Häring, geb. 1946, Philosophie und Theologie in Salzburg, 
Promotion in Neuem Testament. Ausbildung in Gemeinde
beratung. Seelsorger in Malters, Schüpfheim, Luzern/LU und in 
Güttingen/TG; em. Regionaldekan TG und em. Bischofsvikar 
in BL/BS/AG, Mitglied des Bischofsrates Bistum Basel. Wäh-
rend 9 Jahren Dozent in Neuem Testament bei den Katholi-
schen Glaubenskursen. Fünf Jahre Sprecher bei DRS 2 in «Zum 
neuen Tag», sechs Jahre Sprecher bei «Radiopredigt». Mitar-
beit bei verschiedenen Pfarreiblättern im Bistum Basel und im 
Erzbistum Freiburg i. Br. Joseph Haydn soll sich, wenn er die 
nächste Note nicht gefunden hat, immer einer kleinen Marien-
statue zugewandt haben. Ich habe jeweils für ein paar Minuten 
den Staubsauger eingestellt, wenn ich bei der Predigtarbeit an-
gestanden bin.

Ralph Kunz, geb. 1964, ist Professor für Praktische Theologie 
mit den Schwerpunkten Gottesdienst und Seelsorge. Er lehrt 
und forscht an der Theologischen Fakultät der Universität Zü-
rich. Aufgewachsen ist er in Dielsdorf (ZH). Nach der Mittel-
schule in Bülach hat er Theologie in Basel, Los Angeles und 
Zürich studiert. Er war kurze Zeit Pfarrer in Seuzach und Mit-
arbeiter bei den gesamtkirchlichen Diensten der Zürcher Landes
kirche und lebt heute mit seiner Familie in Winterthur-Veltheim. 
Er predigt regelmässig im Radio und schreibt Bolderntexte. 

Alain Monnard, né en 1968, a étudié à la Faculté de théologie 
de Lausanne  ; dans son travail de mémoire œcuménique, il a 
comparé la sanctification chez Calvin et la déification dans la tra-
dition orthodoxe. Durant les 13 ans passés dans les paroisses 
d’Aigle et des Ormonts-Leysin, il s’est progressivement orienté 
vers la formation des jeunes et des adultes. Au bénéfice d’un bre-
vet fédéral de formateur, il a coordonné le programme de déve-
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loppement communautaire de l’Eglise presbytérienne de l’ile 
Maurice où il a résidé 4 ans avec son épouse et leurs deux gar-
çons en tant qu’envoyés de DM-échange et mission. Aujourd’hui 
son ministère de pasteur résident de Crêt-Bérard est partagé 
entre la direction de la Maison, la vie de prière (cultes et offices 
quotidiens) et l’élaboration d’un riche programme d’activités où 
il intensifie l’offre de formation des laïcs.

Sabine Müller Jahn, geb. 1972, ist Pfarrerin in der reformier-
ten Kirchgemeinde Langenthal. Sie ist im Konkordat sowie in 
der Berner Vikariatsausbildung im Bereich Kasualien tätig.

Markus Perrenoud, geb. 1973, ist Pfarrer in der reformierten 
Kirchgemeinde Münchenstein bei Basel. Über mehrere Statio-
nen kam er ins Pfarramt: Studium der Theologie in Basel und 
Bern, Religionslehrer auf Primar- und Sekundarstufe in Binnin-
gen, Dozent für Religionspädagogik an der Pädagogischen 
Hochschule Liestal (FHNW), Studienleiter «Bildung Austausch 
Forschung» bei mission 21. Er ist Vater von fünf Kindern und 
teilt Erwerbs- und Familienarbeit mit seiner Frau.

Jean-François Ramelet, né en 1960 à Morges, est pasteur de 
l’Eglise évangélique réformée du canton de Vaud. Consacré en 
1987, en poste successivement à Longirod, Lutry, ministre de 
service communautaire catéchisme et jeunesse, puis depuis 
2011, pasteur responsable de « l’esprit sainf – une oasis dans la 
ville » (www.sainf.ch) à Saint-François à Lausanne. « L’esprit 
sainf », une église ouverte, poursuit deux buts : la spiritualité 
régulière au cœur de la ville et le dialogue avec la culture et l’art 
contemporain. Dans ce cadre il a travaillé avec de nombreux ar-
tistes, dont Armand Desarzens (1941–2017), François Burland, 
Olivier Saudan, Rudy Decelière, Sandrine Pelletier. Il chante 
dans un sextuor de voix d’homme a cappella : le Vocaphone. Pu-
blication : Comète suprême, art et fiction, Lausanne, 2015. 
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Philipp Roth, geb. 1964, ist Pfarrer in der Kirchgemeinde 
Kleinbasel und an der Theodorskirche am Wettsteinplatz, wo 
er auch den Schwerpunkt 3K-KinderKircheKleinbasel leitet. 
Aufgewachsen in Arboldswil BL führte sein Weg über Zürich 
(Studium) und Untersiggenthal AG in den Stadtteil am Rhein-
knie, wo sich die Schweiz von der buntesten und weltoffensten 
Seite zeigt. Verheiratet, drei erwachsene Söhne. 2017 erschien 
bei GALLO die CD ,Der Soli, das Deo und die Gloria’, eine mu-
sikalische Geschichte um Johann Sebastian Bach, die aus einem 
Projekt mit der Theodorsorganistin Nicoleta Paraschivescu ent-
stand.

Christine Sieber-Feitknecht, geb. 1973, ist Pfarrerin VDM 
und lebt in Matten b. Interlaken. Nach ihrem Studium in Bern 
und Fribourg und der Ordination 2001 hatte sie Teilzeitstellen 
als Pfarrerin in Spiez und Ringgenberg und macht Stellvertre-
tungen. Sie arbeitet ehrenamtlich als Programmleiterin für die 
Kirchensendungen am Regionalradio BeO und für den Verein 
kibeo. Für diesen Verein produziert sie unter anderem Schwer-
punktsendungen «BeO Kirchenfenster», zudem schreibt sie für 
verschiedene Zeitungen Kolumnen. Sie ist verheiratet und Mut-
ter von zwei Jugendlichen.

Antoine Schluchter, né en 1958, est marié à Evelyne depuis 
1981, ils ont eu deux filles : Laetitia qui a fondé une famille et 
Marie qui leur a été dramatiquement enlevée en 2013 ; ils sont 
grand-parents depuis 2012. Antoine Schluchter est pasteur de 
l’Église évangélique réformée du canton de Vaud depuis 2008. 
Il a, auparavant, exercé dans la Broye fribourgeoise puis en France 
dans les églises réformées évangéliques comme pasteur puis 
comme président, avant de lancer le Projet Mosaïc auprès des 
églises issues de l’immigration, sous la houlette de la Fédération 
protestante de France. Au cours d’un ministère varié, il a eu l’oc-
casion de rédiger divers articles théologiques et a publié, suite 
au départ de leur fille cadette, « Je te salue Marie, ma fille » 
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(2014) et « En traversée » (2016). Il a particulièrement à cœur 
le dialogue entre églises et une présentation de l’évangile acces-
sible aux plus marginaux. Depuis octobre 2017, il est pasteur à 
la Vallée de Joux.

Markus Zürcher, geb. 1960, ist Pfarrer der Reformierten Kir-
che Bern-Jura-Solothurn. Er wuchs in Bern auf. Lehre als Schrei-
ner und Interesse an Architektur. Er leitete Lager der Jungen 
Kirche, betreute Lagerleitungen und war im Vorstand der Jun-
gen Kirche Schweiz. Studium der Theologie in Bern, danach 
Pfarrer in Worben von 1991–2001. Gegenwärtig ist er Pfarrer 
in Münsingen. 2011 machte er einen Studienurlaub zu moder-
nem Kirchenbau. Seither bietet er ab und zu Exkursionen zu in-
teressanten Kirchenbauten an. Er ist Vater von drei erwachse-
nen Kindern.
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